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Zur Einführung 


Das Thema Theologie der Elektrizität und des Magnetismus erweckt 
angesichts des heutigen Standes der Theologie und der Naturwissen- 
schaften den Eindruck einer gewissen Skurrilität. Theologie und Natur- 
wissenschaft haben sich in ihren Anschauungen und Methoden seit der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts so weit auseinanderentwickelt und haben 
sich so bewußt voneinander abgegrenzt, daß es als absonderlich erscheinen 
mag, diese Abgrenzung zu ignorieren und beide Bereiche der Erkenntnis 
in eine direkte Beziehung zueinander zu setzen. Selbst von einer rein 
historischen Behandlung einer solchen ‚„Confusion‘‘ von Theologie und 
Naturwissenschaft wird man sich nach der herrschenden Auffassung 
wenig versprechen — die Bemühungen der Physikotheologen des 18. Jahr- 
hunderts gelten als längst überholt und ihre naturwissenschaftlichen 
Ideen als ebenso antiquiert wie ihre theologischen. Tatsächlich hat man 
sich auch in der modernen geistesgeschichtlichen und theologiegeschicht- 
lichen Forschung mit der Kosmologie und Naturtheologie des 18. Jahr- 
hunderts kaum befaßt!. Die moderne Theologie hat das Problem der 
Religion auf die Frage nach der persönlichen Beziehung zwischen Mensch 
und Gott, auf die Frage nach der Funktion des Glaubens reduziert und 
hat den theologischen Aspekt der Kosmologie, der Naturtheologie, der 
Stellung des Menschen im Universum und in der Kette der anderen 
Lebensformen unserer Welt fast völlig vernachlässigt. Auf der anderen 
Seite hat die Naturwissenschaft im Zeichen eines positivistischen Wissen- 
schaftsbegriffs ihrerseits ihre früheren Bindungen an eine theologische 
Weltbetrachtung bewußt abgebaut und legt Wert darauf, ihre Wissen- 
schaftlichkeit gerade darin begründet zu sehen, daß sie jede spekulative, 
metaphysische Fragestellung grundsätzlich ablehnt. 

Dieser heutige Zustand, der von den meisten Vertretern beider Seiten, 
der Theologie wie der Naturwissenschaft, als die zur Zeit bestmögliche 
Lösung bezeichnet wird, stellt jedoch in Wirklichkeit keine letztlich be- 
friedigende Lösung dar, er ähnelt vielmehr einem Geisteszustand, den 

1 Die zuverlässigste moderne Darstellung von WoLFGAnG PHıtıpp, Das Werden 
der Aufklärung in theologiegeschichtlicher Sicht, Göttingen 1957 
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man vom Gebiet der Geistesgeschichte auf das Gebiet der Individual- 
psychologie übertragen, nur als einen klassischen Fall von Schizophrenie 
diagnostizieren müßte. Tatsächlich ist nämlich unser religiöses Bewußt- 
sein und unser wissenschaftliches Bewußtsein von der Erfahrung ein und 
derselben letzten Wirklichkeit bestimmt, mit der wir als Menschen zu tun 
haben; beide Formen der Erfahrung und Deutung dieser letzten Wirklich- 
keit waren zu allen Zeiten aufs engste miteinander verbunden und hingen 
miteinander zusammen. Es stellt einen völligen Ausnahmezustand dar, 
wenn beide nichts mehr miteinander zu tun haben wollen, und deutet auf 
eine tiefgreifende Spaltung unserer geistigen Einstellung zur Wirklichkeit 
hin, wie sie in der abendländischen Geistesgeschichte noch niemals be- 
standen hat. Das Verhältnis des religiösen Bewußtseins und des wissen- 
schaftlichen Bewußtseins war von den Anfängen der Entwicklung des 
menschlichen Geistes an ein Verhältnis einer spannungsreichen Dialektik, 
aber niemals hat sich dieses Verhältnis in der schizophrenen Haltung 
eines so grimmigen Nichts-voneinander-wissen-wollens stabilisiert, wie 
dies heute der Fall zu sein scheint. 

Das Thema der vorliegenden Untersuchung hat mit diesem Zusammen- 
hang zwischen religidsem und naturwissenschaftlichem Bewußtsein un- 
mittelbar zu tun. An Hand eines bisher kaum je beachteten Materials von 
theologischen und naturwissenschaftlichen Quellen soll hier gezeigt 
werden, wie die im Verlauf des 18. Jahrhunderts sich vollziehende Ent- 
deckung der Elektrizität wie auch die gleichzeitige Entdeckung der 
magnetischen und galvanischen Phänomene eine höchst bedeutsame Um- 
gestaltung des Gottesgedankens, der Anschauung von der Gegenwart 
Gottes in der Welt, und im Gefolge dieser neuen Gottesidee auch ein 
völlig neues Verständnis vom Verhältnis von Seele und Leiblichkeit, von 
Geist und Materie, von Leben und Stoff mit sich brachte. 

Die mittelalterliche Gottesanschauung und Christologie war an dem 
zentralen Bild des Lichtes orientiert: Gott als die Sonne, als das Licht, 
das seine Kräfte in die Welt, auch in die Seele und den Geist des Menschen, 
einstrahlt. Die Anschauungs- und Symbolwelt des mittelalterlichen 
Gottesgedankens war eine Lichtmetaphysik, von der sowohl die Kosmo- 
logie wie die Erkenntnistheorie und die Auffassung von der Heilsge- 
schichte beherrscht waren}, 


1 Zur Lichtmetaphysik s. RupoLr BULTMANN, Zur Geschichte der Lichtsymbolik 
im Altertum, in: Philologus 97, 1948 S. 1-36. Hans MEYvER, Geschichte der abend- 
landischen Weltanschauung Bd. III (Mittelalter) Würzburg 1948 S. 251 (Große 
teste), S. 260ff. (Bonaventura); L. Baur, Das Licht in der Naturphilosophie des 
Robert Grosseteste (Beitr. z. Gesch. d. Phil. d. MA XVIII, 4-6, 1917); CLEMENS 
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Mit der Entdeckung des Magnetismus und der Elektrizität tritt nun 
neben die Lichtsymbolik ein neues Anschauungsbild: der Magnetismus 
und die Elektrizität erschienen als die sinnenfälligste Darstellung der 
verborgenen Gegenwart der göttlichen Kraft in der Welt und in den 
Dingen, als die Leben, Bewegung, Wärme schaffende verborgene Macht, 
die das ganze Universum durchdringt, die die Anziehung der entgegen- 
gesetzten Pole bewirkt, die, von Zeit zu Zeit zu gewaltsamen Entladungen 
sich anstauend, im Blitz als überwältigendes, blendendes Licht, als zer- 
störerische Gewalt in ihrer numinosen irrationalen Form auftritt. Die 
Elektrizität und der Magnetismus wurden ein neues Symbol Gottes. 

Auch hierfür waren in der mittelalterlichen Gottesmystik schon einige 
Ansätze vorhanden: schon immer war der Magnet Symbol Gottes, Symbol 
der rätselhaften Anziehungskraft der göttlichen Liebe, die die von der 
göttlichen Gnade erfüllten Menschen mit Christus und miteinander ver- 
bindet, die ohne äußere materielle Zusammenhänge einen innigen Zu- 
sammenschluß der Gläubigen mit Christus schafft, die die Einzelnen mit 
ihrem Haupt zu einem Leib, zu einem von der magnetischen Liebe Christi 
zum Menschen und des Menschen zu Christus durchströmten Organismus 
macht. Ebenso kannte schon die mittelalterliche emblematische Mystik 
die vielseitige Verwendung des Bildes vom Magneten für die Wirkung des 
Heiligen Geistes. ANGELUS SILESIUS hat im 5. Buch seines Cherubinischen 
Wandersmanns diesen Gedanken in folgendem Sinnspruch zusammen- 
gefaßt (Nr. 130): 


„Der geistliche Magnet und Stahl. 
Gott, der ist ein Magnet, mein Herz, das ist der Stahl. 
Es kehrt sich stets nach ihm, wenn er’s berührt einmal.“ 


BÄUMKER, Witelo, Beitr. III, 2, 1908; E. R. Gooprnoucn, By Light Light, New 
Haven 1935, ©. KALBA, Die Welt als Gleichnis des dreieinigen Gottes, Stuttgart 
1952, A. C. CROMBIE, Robert Grosseteste and the Origins of Experimental Science, 
Oxford 1953; s. auch die Aufsätze im Studium Generale 10, 1957 S. 432-47 (H. 
BLUMENBERG), 13, 1960, S. 368-78 (J. RATZINGER) 13, 1960, S. 653-70 (J. Koch) 
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T. 
RUDOLF GOCLENIUS und ATHANASIUS KIRCHER 


Es blieb der Naturwissenschaft und Naturphilosophie des 17. und 
18. Jahrhunderts vorbehalten, diesen Zusammenhängen mit einem neu 
erwachten wissenschaftlichen Bewußtsein nachzugehen. Dies geschah vor 
allem auf dem Gebiet der Medizin. 

Schon PARACELSUS hatte begonnen, die heilende Kraft des Magneten 
zu erproben und den Magneten therapeutisch zu verwenden!. Diese An- 
regungen sind nie mehr verschwunden, sondern haben in der esoterischen 
Medizin und Naturphilosophie JacoB BoEHMEs und der Rosenkreuzer 
eine Weiterentwicklung erfahren. In der Geschichte der akademischen 
wissenschaftlichen Medizin tritt diese therapeutische Verwendung des 
Magnetismus nur gelegentlich in Erscheinung. Der wichtigste Vorgänger 
MESMERs war an der Universität Marburg tätig, nämlich RUDOLF 
GOCLENIUS DER JÜNGERE (sein deutscher Name war Gockel), Professor 
der Physik und Medizin daselbst seit 1608. Er war ein Kabbalist von 
reinstem Wasser, Astrolog und Chiromantiker und in allen geheimen 
Künsten wohl bewandert?. GOCLENIUS schrieb ein Buch über die magne- 
tische Behandlung der Wunden, Marburg 1609, in dem er die therapeu- 
tische Verwendung des Magneten darlegt, und zwar in einer für die heutige 
Betrachtungsweise höchst kuriosen Form einer Waffensalbe — unguentum 
armarium —, mithilfe deren es möglich sein sollte, Hieb- und Stichwunden 
zu heilen. 


1s, PARACELSUS, Sämtl. Werke, 1. Abt. (hgg. v. SUDHOFF) Bd. I, 261; II, 49-57 
(Von den Kräften des Magneten); II, 122-123 (Von den natürlichen Dingen); 
V, 333; 335; XIV, 542; 650; 2. Abt. (hgg. v. Kurt GOLDAMMER) Bd. II, 435 ff. 
Die Stellenhinweise verdanke ich Herrn Dr. KIRCHER vom Marburger Paracelsus- 
Institut. 

2 über ihn s. H. HERMELINCK-S. A. KÄHLER, Die Universität Marburg 1527-1927, 
Marburg 1927, S. 219. Das Werk des Goclenius: ,,Tractatus de magnetica curatione 
vulnerum“ erschien Marburg 1609 (Marpvrgi Cattorum, Ex officina Rodolphi 
Hulvvelkeri MDCIX) 
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Das Buch von GocLENIUS ist deswegen bedeutsam, weil es bereits eine 
voll entwickelte naturphilosophische Lehre vom Magnetismus enthält. 
Ausgangspunkt ist die Lehre, daß die ganze Natur von einer geheimen 
Kraft der Anziehung und Abstoßung durchzogen ist, die die Welt im 
innersten zusammenhält. „Allen Dingen des Universums insgesamt ist 
eine Eigenschaft der gegenseitigen Gesellung — consortium — und der 
Entzweiung — dissidium — angeboren, mit der sie sich über jede sichtbare 
Berührung hinaus gegenseitig verändern und beeinflussen, wie die Er- 
fahrung bezeugt. Die Erforschung und Erkenntnis dieser abstrusen und 
in der Majestät der Natur tief verborgenen Eigenschaften und Kräfte ist 
die natürliche Magie (magia naturalis), die in der Sympathie der Dinge 
ihren Ursprung hat, und wer ihre Übereinstimmung und ihren Wider- 
spruch erkannt hat, der wird ein Kenner der Magie genannt und kann, 
wenn er sie auf verborgene Weise benutzt, bewunderungswürdige und für 
die Allgemeinheit unglaubliche Wirkungen hervorrufen, so daß man von 
ihnen glauben könnte, sie seien nur mit Hilfe der Dämonen hervorgerufen 
worden, vor allem, weil die Art und Weise ihrer Hervorrufung gänzlich 
unbekannt ist. Es ist aber dieses Mysterium nichts anderes als die Wissen- 
schaft von der Sympathie und Antipathie der oberen und unteren Dinge‘. 

Diese Lehre vom Zusammenhang von Unten und Oben im Universum 
verdichtet sich bei GocLENIUS zu der Vorstellung, daß das ganze Uni- 
versum ein einziges großes Lebewesen bildet. ‚Alle Teile dieser unserer 
Welt aber hängen gleichsam wie die Glieder eines einzigen Lebewesens — 
animal — von dem einen Urheber und Prinzip ab und werden durch die 
innere Verbundenheit der einen einzigen Natur untereinander verknüpft, 
ebenso wie in uns Menschen Gehirn, Herz, Lunge, Leber und die übrigen 
Teile eine gegenseitige Anziehungskraft aufeinander ausüben und sich 
gegenseitig behilflich sind, so daß alle mitleiden, wenn eines von ihnen 
leidet. Ebenso wirken auch die Glieder dieses ungeheuren Lebewesens, d.h. 
alle miteinander verknüpften Körper dieser Welt bewirken und erdulden 
eine gegenseitige Beeinflussung und Veränderung ihrer Natur, und aus 
dieser gemeinsamen Verwandtschaft entspringt eine gemeinsame Liebe, 
und aus dieser gemeinsamen Liebe eine gegenseitige Anziehung (communis 
attractio). Aus diesem Grund zieht der Magnet das Eisen, die Sonne viele 
Blüten an sich, aus diesem Grunde wenden sich die Heliotroppflanzen 
nach der Bewegung der Sonne, die Selenotroppflanzen nach der Bewegung 
des Mondes. Auf diese Weise kann man auf der Erde die Sonne, den Mond 
und die übrigen Gestirne anschauen, aber gemäß der Beschaffenheit der 


1 de magn. cura vuln. p. 15 
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Erde. Im Himmel aber kann man die Steine, die Pflanzen und die Tiere 
anschauen, aber gemäß der Natur und Erkenntnisweise des Himmels, so 
daß man auf diese Weise im untersten Bereich das Höchste und im 
höchsten das Unterste erkennen und suchen kann. Nach einem schicksal- 
haften Gesetz hat Gott verfügt, daß das Untere dem Oberen dienstbar 
sei‘ 1. 

Das umfassendste Werk über den Magnetismus im 18. Jahrhundert 
stammt dann von dem größten naturwissenschaftlichen und religions- 
geschichtlichen Forscher des Jesuitenordens, von ATHANASIUS KIRCHER, 
der im Jahre 1643 einen umfangreichen Quartband — Magnes sive de arte 
magnetica opus tripartitum — herausgab?. 

Von den bisherigen Erforschern der Lehre vom tierischen Magnetismus, 
wie sie später FRANZ MESMER entwickelt hat, ist das Werk von ATHANA- 
sıus KIRCHER noch nie zum Gegenstand einer eingehenden Untersuchung 
gemacht worden. Hier hat sich hinderlich ausgewirkt, daß nach der all- 
gemein verbreiteten Anschauung MESMER während seines Studiums an 
dem Jesuitenkolleg in Dillingen, das seiner Vorbereitung zum Beruf des 
Geistlichen diente und das er verließ, um sich dem ihm innerlich näher- 
stehenden Beruf des Arztes zuzuwenden, keinerlei Einflüsse auf sein 
späteres medizinisch-naturwissenschaftliches Denken empfangen habe. 
Sicher ist MESMER aber bereits während seiner Studienzeit an der Jesuiten- 
schule in Dillingen mit den Krrcuerschen Ideen über den Magnetismus 
in Berührung gekommen. 

Faktisch liegen alle Grundgedanken des späteren sogenannten Mesme- 
rismus bei ATHANASIUS KIRCHER bereits im Ansatz vor. Sein Werk 
Magnes liber primus artis magneticae — De natura et facultatibus magnetis 
ist eine auch fiir den heutigen Leser noch bewundernswerte und in der 
Fülle ihrer Gesichtspunkte überwältigende Zusammenschau sämtlicher 
Erkenntnisse über das Phänomen des Magnetismus, die bis zum Zeit- 
punkt seines Erscheinens auf den verschiedenen Gebieten der Natur- 
wissenschaft entdeckt und erarbeitet worden waren. 

Das Buch ist bereits wegen seiner äußeren Aufmachung interessant. Es 
zeigt auf dem Titelkupfer den doppelköpfigen, elektrisierten Reichsadler, 

1 daselbst p. 18 

* ATHANASIUS KIRCHER, Magnes sive de arte magnetica opus tripartitum ed. 
secunda post Romanam multo correctior Coloniae Agrippinae Apud Jodocum Kal- 
coven, Anno MDCXLIII. Uber Ath. Kircher s. seine Autobiographie: Vita a 
semetipso conscripta, mit seinen Briefen hgg. von AMBROS. LANGENMANTEL, Augs- 
burg 1684, deutsch von N. Sene 1901. Uber ihn sehr einseitig ERMANN in der ADB 


Bd. 16, S. 1-4; besser K. BRISCHAR, P. Athan. Kircher, Ein Lebensbild, Würzburg 
1877 
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der an einer magnetischen Kette an der Reichskrone hängt, die oben die 
Weltkugel mit dem Kreuz trägt. Das Kreuz selber trägt einen magneti- 
sierten Pfeil, der auf die himmlische Sonne weist. Gleichfalls weist ein 
Magnetpfeil, der in der Krone steckt, auf den göttlichen Magneten. Der 
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Reichsadler selbst ist magnetisiert, er trägt in der rechten Klaue drei 
Kronen, die habsburgische, böhmische und ungarische Krone, in der 
linken Klaue die drei Zepter dieser Reiche. Die drei Kronen und die drei 
Zepter haften jeweils durch magnetische Kraft aneinander. Zwischen den 
Federn der ausgebreiteten Flügel strahlt die magnetische Kraft der 
Reichsherrschaft in Form von Pfeilen auf Städte und Burgen des Landes 
aus: hier ist durch die Pfeile die magnetische Kraft der Herrschaft des 
Reiches bzw. des Kaisers Leopold III., dargestellt, dessen Portrait auf 
dem Brustschild des Adlers abgebildet ist und dem das Werk gewidmet 
ist. Das Werk schließt mit einem griechischen Hymnus auf Gott, den 
universalen Magneten. Unter diesem Hymnus ist als Schluß-Vignette das 
Ei des Kolumbus gezeichnet, das mit seiner Spitze auf einer Tafel steht, 
mit der Unterschrift Ht nos haec poteramus — ,,Das hätten auch wir ge- 
konnt‘. Der Autor erweist sich hier als der Gelehrte, der im Besitz der 
Kunst der Magie imstande ist, das Unmögliche zu vollbringen und das Ei 
wirklich auf die Spitze zu stellen. 

Das Werk behandelt in einem ersten Buch die Natur und Eigenschaft 
des Magnetismus, in einem zweiten Buch seine praktische Anwendung auf 
den verschiedenen Gebieten der Technik. Von besonderer Bedeutung ist 
dann das dritte Buch artis magneticae Mundus sive Catena Magnetica. In 
diesem Teil wird der Magnetismus als eine elementare Naturkraft dar- 
gestellt, die sich in allen Bereichen der Natur in einer Reihe von verschie- 
denartigen, aber unter sich zusammengehörigen Phänomenen auswirkt. 
Der erste Teil handelt vom Magnetismus der Erde, der Planeten und 
Sterne, der zweite von der magnetischen Fähigkeit der Elemente, der 
dritte von. der magnetischen Kraft, die der gesamten Erde und ihren 
heterogenen Teilen innewohnt, darunter auch von der Kraft der Wünschel- 
rute und ihrer Anwendung, der vierte Teil von dem Magnetismus der 
Sonne und des Mondes, der fünfte von der magnetischen Kraft der Pflan- 
zen, der sechste von dem animalischen Magnetismus, der siebente von 
dem Magnetismus im Bereich der Medizin, der achte von dem Magnetis- 
mus der Musik und der neunte von dem Magnetismus der Liebe. 

Schon diese äußere Einteilung zeigt, daß hier der Magnetismus als eine, 
wenn nicht die elementare Kraft verstanden wird, die die Welt im inner- 
sten zusammenhält und in deren Wirkungsbereich nach ATHANASIUS 
KIRCHER nicht nur physikalische, sondern auch seelische und spirituelle 
Phänomene gehören. Wie KIRCHER schon in seinem Proömium zum Aus- 
druck bringt, will er in dem dritten Buch beweisen, daß es ein inneres 


1 Proomium cum |. ITI, p. 463ff. 
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Band der Einheit (nexum unionemque) zwischen allen in unserem Uni- 
versum aufleuchtenden Dingen gibt und daß das Zusammenwirken und 
Zusammenstreben aller Dinge nur durch eine Art von magnetischer Kraft 
und Fähigkeit erklärt werden kann!. Er knüpft seine magnetische Deu- 
tung des inneren Zusammenhangs des Universums an ältere Lehren über 
die geheime Grundkraft der Natur an, die PLATO als die ,,Kunst Gottes“ 
- artem dei — und die Griechen als ,,unaussprechliche Macht“ — arrhetos 
dynamis —, die Lateiner als „okkulte Qualität“, die Hebräer als ‚‚Werk- 
zeug der göttlichen Macht“, die Araber als „verborgene, in allen Dingen 
wirkende Form“ und andere Denker als ,,Eigenschaft der Sympathie und 
Antipathie‘ bezeichnet haben und für die ATHANASIUS KIRCHER hier den 
Begriff des Magnetismus einführt?. Er ist sich allerdings bewußt, damit 
ein Neuland zu beschreiten: ‚Wir erforschen den Zusammenhang des 
gesamten Universums und aller leiblichen Dinge desselben auf eine neue 
und einzigartige Weise. Wer immer den Schlüssel dieser Methode besitzt, 
der möge wissen, daß er die Türe zu der Kenntnis aller verborgenen Dinge, 
ja, zu jener wahren und von den wahren Philosophen erstrebten Weisheit, 
die sie die Magie nennen, und zu den Geheimnissen jener wahren Philo- 
sophie ... offen findet.“ 3. 

ATHANASIUS KIRCHER hat die Kraft des Magnetismus in eindrucks- 
voller Weise an einer von ihm konstruierten Sonnenblumen-Uhr illustriert. 
Seit Alters her gilt die Sonnenblume als Illustration der Kraft der Sonne, 
da sie ihre Blüten ständig der Sonne zuwendet. Schon bei PROKLOS ist die 
Sonnenblume als Symbol der Zuwendung der individuellen Vernunft in 
der menschlichen Seele zur göttlichen Urvernunft verstanden. Das Bild 
von der Sonnenblume findet sich in der Tradition der mystischen Emble- 
matik bis zu ANGELUS Sıresıus hin. Im Cherubinischen Wandersmann 
findet sich im Buch II, Nr. 251 ein Sinngedicht mit dem Titel Die Sonnen- 
wende. Dort heißt es: 


,,Verwundre dich nicht, Freund, da ich auf nichts mag sehn, 
Ich muß mich alle Zeit nach meiner Sonne drehn.“ 


Um die magnetische Grundlage der Hinwendung der Sonnenblume zur 
Sonne zu beweisen, erfand ATHANASIUS KIRCHER eine Sonnenblumen- 


1 ATHANASIUS KIRCHER, Proömium p. 464 211192403 

3]. III p. 464. Magnetismus amoris p. T77ff. libr. TIT. mundi magnetici Pars nona 
Epwronayvnrıouds sive de Magnetismo Amoris. c. 1. De mirabili vi et energia Amoris. 
Amor ist auch die Grundkraft aller Wissenschaft und Technik: ,,nullus umquam 
artem aliguam aut invenire aut discere potuit nisi ab investigationis oblectatione 
et inveniendi desiderio fuerit ad hoc incitatus et raptus.‘ (p. 780) 
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Uhr, von der er eine detaillierte Zeichnung als Kupferstich seinem Werke 
beifiigt. In der Mitte eines kreisrunden Brunnens befindet sich ein 
schwimmender runder Topf, in dem eine Sonnenblume eingepflanzt ist. 
Über dem Brunnenkranz ist in Höhe der Blüte ein metallner Kreis an- 
gebracht, auf dessen Innenseite die 24 Stunden des Tages und der Nacht 
eingraviert sind. In der Mitte der Bliitenscheibe der Sonnenblume steckt 
ein Pfeil. Die Einpflanzung der Sonnenblume in einem schwimmenden 
beweglichen Behälter erlaubt es ihr, sich während des ganzen Tages bis 
zum Untergang der Sonne voll auf die Sonnenscheibe zu richten. Der 
Pfeil zeigt dementsprechend genau die Tagesstunden auf dem Stunden- 
kreis an. ATHANASIUS KIRCHER berichtet stolz, daß diese Sonnenblumen- 
Uhr, der von ihm erbrachte technische Beweis für die Wirksamkeit des 
Magnetismus in der Pflanzenwelt, in seinem Garten stand und während 
der Blütenzeit der Sonnenblume ausgezeichnet funktionierte. 

Das Werk von ATHANASIUS KIRCHER über den Magnetismus ist des- 
wegen von besonderem religionsgeschichtlichem Interesse, weil es zeigt, 
daß trotz der formalen Aufrechterhaltung eines dogmatisch korrekten 
Gottesgedankens gerade bei ATHANASIUS KIRCHER unter dem Einfluß 
der Übertragung des Bildes vom Magneten und der Welt des Magnetismus 
auf Gott die persönlichen Elemente seines Gottesgedankens immer mehr 
zurücktreten und dafür die unpersönlichen Elemente der Auffassung 
Gottes als einer alles durchdringenden und alles belebenden, gestaltenden 
und erhaltenden Kraft und Strahlung sich mehr und mehr durchsetzen. 
Aus dem ‚Magneten Gott‘ wird immer mehr die magnetische Kraft der 
Natur. Die Entpersönlichung des Gottesgedankens drängt von selbst 
zwar nicht auf eine theoretische, aber auf eine praktische Gleichsetzung 
des göttlichen Geistes als der vis magnetica dei mit der allbeseelenden 
Kraft der Natur. Schon bei ATHANASIUS KIRCHER findet sich häufig eine 
ihm selbst wohl kaum bewußte Verschiebung der Gesichtspunkte vom 
göttlichen Magneten zu der magnetischen, alles durchdringenden Kraft, 
die die Ordnung, das Leben, aber auch die Erhaltung und Fortpflanzung 
des Universums im innersten wirkt und lenkt. Es ist nicht zu bezweifeln, 
daß gerade die Übertragung der Anschauung von der Wirkung des 
Magnetismus und der Elektrizität auf den Gottesgedanken zu der Ent- 
wicklung beigetragen hat, wie sie in der pansophischen Naturtheologie 
hervorgetreten ist und den Übergang zu dem Evangelium Naturae 
MESMERS und zur Naturphilosophie der Romantik bildet!. 


1s. darüber das hervorragende Werk von Hans GRASSL, Aufbruch zur Romantik, 
Bayerns Beitrag zur deutschen Geistesgeschichte, München 1968. Dort über Mesmer, 
seinen Kampf mit Gaßner und seinen Sieg an der Bayerischen Akademie S. 154ff. 
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II. 
FRANZ MESMER und BENJAMIN FRANKLIN 


Die weitere Entwicklung hat dann einen doppelten Weg eingeschlagen. 
Der erste Weg bestand darin, daß Franz MEsmer!, der die magnetische 
Theologie bereits während seines Studiums an der Jesuitenhochschule in 
Dillingen kennengelernt hatte, seine Lehre vom animalischen Magnetis- 
mus zur Grundlage einer Heilspraxis erhob, die in ganz Europa das größte 
Ansehen erreichte. Allerdings weist seine Lehre gegenüber KIRCHER 
bereits charakteristische Unterschiede auf. Zunächst einmal führt er die 
bereits bei KIRCHER beginnende Entwicklung einer Entpersönlichung des 
Gottesgedankens zu Ende. MESMER hat die gesamte Terminologie der 
kirchlichen Dogmatik und der biblischen Theologie abgestreift und nur 
noch die Lehre vom Magnetismus als der geheimen, innersten Lebenskraft 
der Natur als Evangelium der Natur übrig gelassen. Er stand zwar zeit- 
lebens in freundschaftlicher Verbindung mit aufgeklärten gebildeten 
Kirchenfürsten, Priestern und Theologen, aber in die Kirche ging er nicht, 
weder zur Beichte, noch zur Messe. Auf seinem Grabstein in Meersburg 
findet sich nicht das Zeichen des Kreuzes, sondern das Strahlen aus- 
sendende Göttliche Auge in einem Dreieck und die Spirale der Planeten. 
Für ihn existierte kein anderes Sakrament als das ,,Sakrament der 
Natur“. 

Weiter aber ist bei ihm seine Lehre vom animalischen Magnetismus 
nicht eine doktrinäre Konstruktion, sondern eine theoretische Auslegung 


1 iiber Mesmer s. RUDOLF TISCHNER-KARL BITTEL, Mesmer und sein Problem, 
Magnetismus-Suggestion, Hypnose, Stuttgart 1941; F. SCHÜRER-WALDHEIM Sen., 
Anton Mesmer, Ein Naturforscher ersten Ranges, Sein Leben und Wirken, Selbst- 
verlag Wien 1930; BERNHARD Mit, Franz Anton Mesmer und seine Beziehungen 
zur Schweiz. Magie und Heilkunde zu Lavaters Zeit, Mitt. d. antiquar. Gesellsch. in 
Zürich Bd. 38, Heft 1; WERNER LEIBBRAND, Romantische Medizin, Hamburg- 
Leipzig 1937 c. 5: Tierischer Magnetismus und romantische Totalität S. 119-43; 
Ders.: Die spekulative Medizin der Romantik, Hamburg 1956 c.: Thierischer Magn. 
S. 174-200. STEFAN Zweig, Die Heilung durch den Geist: Mesmer, Mary Baker- 
Eddy, Freud, 1931 
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der charismatischen Begabung als Arzt und Helfer, die schon früher an 
ihm hervortrat. 

Theoretisch bringt MESMER gegenüber ATHANASIUS KIRCHER nicht 
viel Neues. MESMER war im Grunde kein Theoretiker, der die Phänomene 
erfaßt, indem er sie begrifflich analysiert. Es lag ihm nicht, seine Erkennt- 
nisse in theoretischen Begriffen systematisch darzustellen. Vorherrschend 
war bei ihm ein intuitives Naturgefühl und eine ganz außergewöhnliche 
charismatische Begabung, auf seine Umwelt heilend einzuwirken. Was 
für sein Denken maßgeblich blieb, war letzthin die immer neue, kontinuier- 
liche Erfahrung, zu der innersten Kraft der Natur in einer direkten Be- 
ziehung zu stehen und durch ein ihm selber unbegreifliches Geschenk 
dieser Natur, diese Kraft zum Nutzen der Menschheit, die in ihren Lebens- 
beziehungen gestört war, verwenden zu können. Die Natur aber war nicht 
mehr personalistisch im Sinn der christlichen Ideen der Schöpfung durch 
einen persönlichen Gott, sondern in der Offenbarung einer unerschöpf- 
lichen Lebens- und Gestaltungskraft vorhanden. Daß er diese von ihm 
gespürte Grundkraft „Magnetismus“ nennt, war im Grunde gar nicht 
maßgeblich — er selber hat lange geschwankt, ob er sie nicht ‚‚Elektrizis- 
mus“ nennen sollte, und entschied sich für die Bezeichnung ,,Magnetis- 
mus“, weil ihm die Ähnlichkeit der von ihm erfahrenen Kraft mit den 
Erscheinungen des mineralischen Magnetismus größer schien. Dabei war 
wohl nicht zuletzt die KiRCHERsche Darstellung des Magnetismus als der 
universalen, das ganze Universum umfassenden Lebenskraft maßgeblich — 
von KIRCHER hat er auch den Namen: ,,Animalischer Magnetismus“ 
übernommen!. 

Eben deshalb, weil es sich bei MESMER um die Erfahrung einer ‚Kraft‘ 
handelte, ist es MESMER schwer gefallen, seine Erfahrungen in Begriffe 
zu fassen; er hatte selbst den Eindruck, daß die Begriffe weit hinter der 
Sache zurückblieben. Vor allem war MESMER völlig ungeeignet, sich mit den 
Vertretern der akademischen Fachmedizin in eine Diskussion einzulassen — 
er redete eine andere Sprache und war immer wieder fassungslos, wenn 
seine Fachkollegen das nicht verstanden, was für ihn die selbstverständ- 
liche Grundlage der Lebenserfahrung und des Lebensgefühls selber war, 
und wenn sie ihn für einen Scharlatan hielten, weil er nicht ihre Theorie 
der Krankheit und ihre Methoden der Heilung teilte. Die Feststellung 
der Pariser Ärztekommission, daß es einen animalischen Magnetismus gar 
nicht gebe und er daher auch keine Heilungen bewirken könne, erschien 
ihm so absurd, wie die Feststellung gewesen wäre, daß es gar keine Sonne 


1 lib. I p. VI des Magnes handelt: De Magnetismo Animalium 
( 700 ) 
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am Himmel gäbe und infolgedessen auch keine Wärmewirkung von ihr 
auf die Erde ausgehen könne. Im Grunde war seine einzige Verteidigung, 
seine Heilkraft noch reichlicher zu verschwenden, noch mehr Kranke zu 
heilen, seine Umwelt noch stärker mit seinem magnetischen Strahl zu 
durchdringen und das gestörte Verhältnis der Kräfte im leib-seelischen 
Organismus der Menschen, die sich an ihn wandten, durch die Krise zur 
Harmonie, d.h. zur Genesung zu führen: das war für ihn der einzig maß- 
gebliche Beweis der Richtigkeit seiner Theorie. 

Bei MESMER sind die Person und der Gedanke, das persönliche 
Charisma, die von ihm ausgehende Strömung und die Lehre untrennbar 
miteinander verbunden. Umgekehrt kann man sagen — seine Lehren, wie 
sie auf dem Papier gedruckt sind, wirken heute merkwürdig blaß und 
füllen sich erst dann wieder mit Leben, wenn Denker, die selber über ein 
kosmisches Naturgefühl und ein kosmisches Bewußtsein verfügen wie 
etwa OKEN! oder WOLFAHRT?, sie interpretieren und sie mit dem Leben 
ihrer eigenen intuitiven Erfahrung erfüllen. In dieser mystischen Atmo- 
sphäre gilt in der Tat der alte mystische Satz, daß nur Gleiches Gleiches 
erkennen kann. 

Dies bestätigen am eindruckvollsten die autobiographischen Zeilen, in 
denen MESMER selbst den Versuch schildert, die seiner magnetischen Pra- 
xis zugrundeliegende Naturerfahrung in die Sphäre des Begriffs zu er- 
heben: 

„Im Jahre 1775 kündigte ich der Gelehrten Welt das erstemal das 
Daseyn des thierischen Magnetismus an... Das System, welches mich 
auf Entdeckung des thierischen Magnetismus leitete, war nicht die Frucht 
eines einzigen Tages. Nach und nach sammelten sich die Bemerkungen in 
meiner Seele, so wie sich die Stunden meines Lebens häuften“. 

„Die Kälte, womit man die ersten Ideen, die ich öffentlich bekannt zu 
machen wagte, aufnahm, setzte mich in Erstaunen ... Diese schlechte 
Aufnahme bewog mich, meine Gedanken aufs neue zu prüfen ...“ 

„Ein verzehrendes Feuer erfüllte meine ganze Seele. Ich suchte die 
Wahrheit nicht mehr voll zärtlicher Neigung, ich suchte sie voll der 
äußersten Unruhe. Felder, Wälder und die entlegensten Einöden hatten 
allein noch Reize für mich. Da fühlte ich mich näher bey der Natur. In 
der heftigsten Bewegung glaubte ich zuweilen, daß mein von ihren vergeb- 
lichen Lockungen ermüdetes Herz sie wild von sich stiesse. O Natur! rief 


1 OKEN war Herausgeber der ‚Isis‘, der führenden naturwiss. Zeitschrift 
Deutschlands und Gründer der Jahresversammlungen der deutschen Naturforscher 
und Ärzte. Über OkENs Beziehungen zu Mesmer s. BERNHARD MILTA, a.a.O. S. 117ff. 

2 über Wolfahrts Beziehungen zu MESMER s. BERNHART MILT, a.a.O. S. 119ff. 
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ich bei dergleichen Anfallen aus, was willst du von mir? Bald hingegen 
glaubte ich sie zärtlich zu umarmen oder voll der höchsten Ungeduld zu 
beschwören, sie möchte doch meine Wünsche erfüllen. Zum Glück hatte 
meine Heftigkeit in der Stille der Wälder niemand als die Bäume zu 
Zeugen. Denn, warlich, ich muss einem Wahnsinnigen sehr ähnlich ge- 
sehen haben. Alle übrige Beschäftigungenn wurden mir verhasst. Ein 
jeder Augenblick, den ich ihnen widmete, schien mir ein an der Wahrheit 
begangener Diebstahl zu seyn ...“ 

„Ich bereute die Zeit, die ich anwandte, Ausdrücke für meine Gedanken 
zu suchen. Und da fasst ich den seltsamen Entschluss, mich von dieser 
Sclaverey loß zu machen. So gewaltig war meine Einbildungskraft ge- 
spannt, als ich dieser abstrakten Idee Wirklichkeits-Einkleidung gab. 
Drey Monate dachte ich ohne Worte.“ 

„Als sich diß tiefe Nachdenken endigte, sah ich mich voll Erstaunen 
um. Meine Sinne betrogen mich nicht mehr wie vorhin. Alle Gegenstände 
hatten für mich eine neue Gestalt. Die allergemeinste Verbindungen der 
Gedanken schienen mir einer genauern Untersuchung zu bedörfen und 
die Menschen so ausnehmend zum Irrthum geneigt, daß ich ein nie ge- 
fühltes Entzücken empfand, so oft ich, unter allgemein angenommenen 
Meynungen, eine sonnenklare Wahrheit entdeckte ...‘“ 

„Unmerklich kam wieder Ruhe in meine Seele, denn sie war nun von 
dem wirklichen Daseyn der von mir bisher so hitzig verfolgten Wahrheit 
völlig überzeugt. Freilich erblickt ich sie noch in der Ferne, noch in einige 
leichte Nebel gehüllt, aber ich sahe doch deutlich den Weg, der zu ihr 
führte... Nun stund mir noch eine lange beschwerliche Reise durch das 
Reich der Meynungen anderer Menschen vor. Ich sahe die ganze ge- 
waltige Strecke vor mir liegen. Doch diß schreckte mich nicht ab. Ich 
fühlte vielmehr die Nothwendigkeit, die Anzahl der Hindernisse dadurch 
zu vergrössern, daich mirs als die strengste Pflicht auflegte, der Menschheit 
das unschätzbare meinen Händen anvertraute Gut in seiner vollen Reinig- 
keit so unverfälscht als ichs von der Natur erhalten hatte, zu überliefern‘“. 


„Der thierische Magnetismus muss in meinen Händen als ein sechster 
künstlicher Sinn betrachtet werden. Sinne lassen sich weder erklären 
noch beschreiben — blos fühlen, empfinden. Vergeblich würde man sich 
bemühen, einem Blindgeborenen die Theorie der Farben begreiflich zu 
machen. Man muß ihn sehend, das ist fühlend machen. Ebenso gehts mit 
dem thierischen Magnetismus. Er will vor allen Dingen empfunden seyn 
und diß Gefühl allein kann die Theorie davon verständlich erklären ...“ 

„Ich habe mein Leben dem Glück der Menschheit gewidmet ...“ 
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»O Wahrheit! Wahrheit! Unumstößlich gewiß wirst du siegen! Aber 
höchst mühsam gehts anfänglich und die ersten Schritte müssen über un- 
zählige Dornen gewagt werden ... Die Zeit wird kommen, daß diese Wahr- 
heit voll erwiesen scheinen wird und die ganze Menschheit wird mir es 
danken‘“!, 

Obwohl Mesmer selbst seine Theorie vom tierischen Magnetismus nur 
unvollkommen dargelegt hat, in einer Form, die weder die akademische 
Medizin noch die akademische Philosophie seiner Zeit befriedigte, sind 
doch von MEsmEr die größten Wirkungen, sowohl auf die Theologie wie 
auf die religionsphilosophische Wissenschaft seiner Zeit ausgegangen, 
Wirkungen, die unmittelbar auf die Anfänge der Christian Science und der 
modernen Theosophie, aber auch auf die Anfänge der modernen Psycho- 
analyse weisen. Doch kann an dieser Stelle auf diese Nachwirkungen nicht 
eingegangen werden. 

Rein wissenschaftlich hat MESMER zur Erforschung des Phänomens 
des Magnetismus wenig beigetragen. Die von ihm erfundenen Instrumente, 
die er in den Anfängen seiner ärztlichen Wirksamkeit benutzte, vor allem 
das sogenannte Baquet, waren nicht das Ergebnis einer physikalischen 
Erforschung der magnetischen Phänomene. Dieses Baquet bestand aus 
einem Bottich mit Eisenspänen und Glasscherben, in dem eiserne Stangen 
steckten und der mit Wasser aufgefüllt war. Irgendwelche ‚magnetische 
Ströme“ hat dieser Apparat nie erzeugt, er übte aber eine starke psy- 
chische Wirkung auf die Patienten aus, die die eisernen Stangen berührten. 
MESMER selbst hat schließlich auf die Anwendung des Baquets überhaupt 
verzichtet, nachdem er erkannte, daß er eine Heilwirkung auch ohne An- 
wendung des Baquets durch seinen ausgestreckten Zeigefinger oder auch 
bloß durch seinen Blick herbeiführen konnte. Außerdem bildete das 
Baquet nur einen einzelnen Bestandteil in einer Vielzahl von Formen 
seelischer Beeinflussung des Patienten, zu denen auch die gegenseitige 
Berührung der Patienten, die durch Anfassen der Hand des Nebenmannes 
eine geschlossene Kette bilden mußten, zu der das Dämmerlicht des mit 
samtenen Vorhängen ausgestatteten Kabinetts, das magische Zauber- 
gewand MESMERs und sein nicht minder magisches Spiel mit der Glas- 
harmonika gehörten. 

Der andere Weg, den die Lehre KIRCHERS vom Magnetismus einschlug, 
führte dazu, daß an die Stelle des Magnetismus die Elektrizität trat. Für 
die Zeitgenossen des ATHANASIUS KIRCHER war es kaum zu erwarten, 
daß sie imstande waren, die elektrischen Phänomene von denen des 


15, TISCHNER-BITTEL S. 61 
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Magnetismus genauer zu unterscheiden. MESMER hatte lange geschwankt, 
ob er die von ihm beobachtete und praktizierte Kraft als animalischen 
Magnetismus oder als animalischen Elektrizismus bezeichnen sollte. Wie 
sollte man auch Unterschiede sehen, wo die Elektrizität nur von schwa- 
chen Strömungen erzeugt werden konnte und nur in schwachen Spannun- 
gen zur Verfügung stand: das elektrische Holz, an dem durch ‚Reiben 
mit haarichten Katzenfellen‘ oder ,,mit ausgetretenen Winterstrümpfen“ 
eine geringe elektrische Spannung erzeugt wurde, war bis zur Entdeckung 
der Leidener Flasche die einzige Methode, Strom zu erzeugen; und dieser 
Strom war schwach; von der ungeheuren Kraft der atmosphärischen 
Elektrizität hatten die Pioniere der Elektroforschung keine Vorstellung, 
und wären sonst nicht so leichtfertig vorgegangen. Erst allmählich ent- 
wickelte sich an dem Aufeinandertreffen so verschiedenartiger Forscher 
wie BENJAMIN FRANKLIN und FRANZ MESMER das Bewußtsein der Unter- 
schiede von Magnetismus und Elektrizität. Von schicksalhafter Bedeu- 
tung wurde für MESMER während seines Pariser Aufenthaltes seine Be- 
gegnung mit BENJAMIN FRANKLIN, der vom Jahre 1774 anals Botschafter 
der Vereinigten Staaten in Paris lebte und in seinem Hause in Passy die 
Spitzen der politischen, wissenschaftlichen und kommerziellen Kreise 
von Paris, ja von Frankreich versammelte. In der bald eintretenden Ab- 
wendung FRANKLINS von MESMER spiegelt sich die Tatsache, daß die Ent- 
deckung der Elektrizität bereits so weit fortgeschritten war und einen 
solchen Grad wissenschaftlicher Erhellung und technischer Handhabung 
erreicht hatte, daß sie sich von der wirren Gleichsetzung mit dem Magne- 
tismus löste, und zwar in der brutalen Form, daß sie seine Existenz glatt- 
weg leugnete. FRANKLIN hatte damals die Periode seiner eigenen Ent- 
deckungen und Erfindungen auf dem Gebiet der Elektrizität, die in die 
Jahre zwischen 1746-52 fielen, bereits hinter sich und war in Europa als 
der bedeutendste Kenner der neu entdeckten Kraft der Elektrizität 
bekannt!. Kein Wunder, daß sich an ihn der Ruf des Magiers heftete, der 
noch in der Marmorbüste zum Ausdruck kommt, die Houpon von ihm 
im Jahre 1778 hergestellt hatte und die Turcor mit dem lateinischen 
Epigramm versah: 


„Eripuit caelo fulmen sceptrumque tyrannis‘‘ — 
„Er entriß dem Himmel den Blitz und das Zepter den Tyrannen“. 


Hier ist die Revolution mit der Elektrizität gekoppelt?. 


1s, CARL VAN Doren, Benjamin Franklin, Overseas Editions, New York 1938 
S. 384 ff. 
? s. Hetmut Hirscu, Mesmerism and Revolutionary America, in: American- 
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Allerdings fühlte FRANKLIN selber sich nicht als der Magier, als der er 
seiner Umwelt galt. Als Rationalist, der er war, hatte er die Elektrizität 
bereits entmythologisiert und ihr selbst durch seinen Blitzableiter den 
numinosen Charakter geraubt. So stand er von vornherein MESMER, der 
seine magnetische Praxis in einem mystischen Halbdunkel hinter Vor- 
hängen und mit geheimnisvoller Musikbegleitung ausübte und selber den 
langwallenden Talar aus violetter Seide eines Magiers trug, skeptisch 
gegenüber. 

Trotzdem bestehen zwischen BENJAMIN FRANKLIN und MESMER eine 
Reihe von auffälligen Konvergenzen. Beide waren fasziniert von dem 
Phänomen neuentdeckter Naturkräfte, der eine vom Phänomen der 
Elektrizität, der andere von dem verwandten Phänomen des Magnetis- 
mus; beide versuchten, die neuentdeckten Naturkräfte nicht nur zu er- 
kennen, sondern zum Heil der Menschheit zu beherrschen; beide wurden 
bei der Erforschung dieser neuen Naturkraft auf das Gebiet der Musik 
geführt und stießen dabei unabhängig voneinander auf dasselbe neuartige 
Instrument, die Glasharmonika. 

Die Spuren der Erfindung dieses Instrumentes weisen auf den großen 
Begründer der magnetischen Theologie und Physik, auf ATHANASIUS 
KIRCHER. KIRCHER hat nämlich in einem Kapitel seines Werkes über den 
Magneten den Magnetismus in der Musik behandelt!. Er deutet die 
Schwingungen, die die Töne der musikalischen Instrumente hervorrufen, 
als Schwingungen magnetischer Art und demonstriert den Zusammen- 
hang, der zwischen magnetischen Strömungen, Tonwellen und Wasser- 
wellen besteht, an den Schwingungen wassergefüllter Gläser, die, am 
Rande mit den Fingern berührt, je nach der Höhe der Füllung bestimmte 
Töne von sich geben. ATHANASIUS KIRCHER berechnete sogar die mathe- 
matischen Zusammenhänge zwischen der Tonhöhe und der Höhe des 
Flüssigkeitsstandes in dem zum Schwingen gebrachten Glase. Ebenso 
enthält sein Buch eine Zeichnung von fünf auf einer Unterlage neben- 
einandergestellten Gläsern, die mit verschiedenen Flüssigkeiten gefüllt 
sind, und eine Betrachtung über die Einwirkung der Art der Flüssig- 
keiten auf die Tonhöhe und die Tonqualität. 

Es ist nicht von der Hand zu weisen, daß MESMER, der in seiner An- 
schauung vom Wesen des Magnetismus so stark von KIRCHER beeinflußt 
ist und von diesem auch den Begriff des animalischen Magnetismus über- 


German Review X Oct. 1943 p. 11-14 über die politischen Implikationen des 


Mesmerismus. 
1 ANATHASIUS KIRCHER, Magnes lib. III sive Catena Magnetica, Pars VIII: De 


Magnetismo Musicae ; über die Glasharmonika ders. (mit Abbildung) p. 751 
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nommen hat, von KIRCHER auch zu der Glasharmonika, dem besonderen 
Instrument des „musikalischen Magnetismus“, angeregt wurde, denn 
seine Glasharmonika, die er mit großem Erfolg bei seinen magnetischen 
Kuren benutzte, ist eine unmittelbare Weiterbildung der KIRCHERSchen 
Anregungen zur Konstruktion eines Musikinstrumentes mit klingenden 
Gläsern. Sie bestand aus einem Resonanzboden, auf dem nebeneinander 
eine Reihe von Gläsern aufgestellt waren, die durch Füllung mit Wasser 
auf eine bestimmte Tonhöhe in der Reihenfolge der Tonleiter abgestimmt 
waren und mit deren Hilfe bestimmte Melodien, aber auch Akkorde — 
durch gleichzeitiges Reiben zweier Gläser — hervorgerufen werden 
konnten. 

Auch FRANKLIN hatte von der Glasharmonika erfahren, und zwar durch 
die Royal Society in London, die ihm ein Instrument beschrieb, wie es 
RICHARD PocKERIDGE! (Pockerich) im Jahre 1743 erfunden zu haben be- 
hauptete. Die Beschreibung des Instrumentes durch FRANKLIN zeigt 
indes, daß es sich um das Instrument handelt, das unmittelbar an die 
Experimente und Entwürfe ATHANASIUS KIRCHERS anknüpft. FRANKLIN 
schreibt von POCKERIDGE in einem Brief, den er am 13. JULI 1762 an den 
ihm befreundeten BECCARIA in Turin richtete: 

„Er stellte eine Anzahl von Gläsern von verschiedener Größe zu- 
sammen, befestigte sie nahe beieinander auf einem Tisch und stimmte sie, 
indem er mehr oder weniger Wasser in sie goß, wie es jeder Ton erforderte. 
Die Töne selbst wurden dadurch hervorgerufen, daß er mit seinen Fingern 
an ihrem Rand entlang strich“ ?. Das war genau die Glasharmonika, wie 
sie auch MESMER bereits in seinen ersten Wiener Jahren benutzt hatte. 

FRANKLIN indes war mit der Konstruktion dieses Instrumentes nicht 
zufrieden. ‚Ich war von der Zartheit ihres Tones entzückt‘“, schreibt er, 
„und von der Musik, die sie hervorbrachte; ich wünschte nur, daß die 
Gläser in einer passenderen Form angeordnet und in einen engeren Raum 
zusammengebracht würden, so daß man eine größere Anzahl von Tönen 
hervorbringen könnte, alle in der Reichweite der Hand der Person, die 
vor dem Instrument sitzt‘‘3. Die stehende, über den Tisch mit den Gläsern 
gebeugte Haltung des Spielenden, die Anordnung zahlreicher Gläser 
nebeneinander und ihre Füllung mit Flüssigkeit, die die Gefahr des Zer- 
brechens und des Verschüttens mit sich brachte, vor allem aber die Not- 
wendigkeit, die Tonhöhe von Zeit zu Zeit durch Nachfüllen des durch 
Verdunstung variierenden Wasserspiegels zu korrigieren, schien FRANKLIN 


1 Dictionary of National Biography vol. 45 p. 451 Art. Pockeridge 
2 BENJAMIN FRANKLIN an BECCARIA, Turin, 13. Juli 1762 
3 daselbst 
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lästig und unpraktisch. Daher verzichtete er ganz auf die Verwendung 
von Flüssigkeit, sondern ließ 37 stiellose, schalenähnliche Gläser von 
verschiedenem Durchmesser und verschiedener Stärke gießen, durch- 
bohrte die Mitte ihrer Böden und reihte sie hintereinander entsprechend 
der Tonfolge ihres Klanges auf eine metallene Achse, die durch ein 
Schwungrad mit Hilfe eines Fußantriebs mit Transmissionsriemen nach 
Art der früheren Nähmaschinen in Bewegung gesetzt werden konnte. Die 
Gläser selbst wurden auf ihre richtige Tonhöhe zurechtgeschliffen oder 
zurechtgefeilt. Auf dieser Achse rotierten also gleichzeitig alle Gläser, der 
Spieler saß bequem vor der rotierenden Achse mit den Gläsern, und es 
genügte zur Bedienung des Instrumentes, die einzelnen rotierenden Gläser 
in der Reihenfolge der erwünschten Töne der Tonleiter zu berühren, um 
den beabsichtigten Toneffekt oder auch durch das gleichzeitige Berühren 
mehrerer Gläser den erwünschten Akkord hervorzurufen!. 

FRANKLINS Harmonika — er schrieb in seinem Brief an BECCARIA: „In 
honour of your musical language I have borrowed from it the name of 
this instrument, calling it the armonica“? — kam rasch in Mode; der 
geschäftstüchtige FRANKLIN benutzte die Gelegenheit, um zahlreiche 
Kopien seines Modells in London serienmäßig herstellen zu lassen, die für 
vierzig Guinees pro Stück verkauft wurden. Eine englische Künstlerin, 
MARIANNE Davies, gab öffentliche Konzerte auf der Glasharmonika des 
FRANKLInschen Modells und führte es auf einer Konzertreise zuerst in 
Italien, dann auch am Kaiserlichen Hof in Wien vor, wo MARIE ANTOI- 
NETTE ihre Schülerin wurde. So trat also FRANKLIN als Konkurrent 
Mesmers schon in Wien in Gestalt seiner Harmonika in Erscheinung, und 
Mesmer, der auf der Glasharmonika KIRCHERschen Stils spielte, konnte 
auf dem Programm der Marianne Davies lesen, daß als besondere 
Attraktion die Verwendung des nuovo istrumento di musica ... inventato 
dal celebre Dottore Franklin gepriesen wurde?®. 

Es versteht sich, daß sich beide Instrumente im Klang stark vonein- 
ander unterschieden. Während die Mesmursche Harmonika, in der jedes 
Glas individuell gefüllt und individuell gerieben werden mußte, einen 
eigentümlich magischen Ton erzeugte, hatte der Ton der rotierenden 
Glasschalen Franklins einen sehr viel härteren und technischen Klang 
und war schärfer und durchdringender. Bezeichnenderweise sind einige 
Glasharmonika-Kompositionen Mozarts für MESMER geschrieben worden, 
der Mozart mit diesem Instrument in seinem Hause bekannt gemacht 
hat. 


1 daselbst 2 daselbst 3 VAN DOREN a.a.O. p. 347 
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In diesem Unterschied der Tonart der beiden Glasharmonikas kam 
‘auch der Unterschied ihrer Erfinder selbst zum Ausdruck. MESMER war 
der Magus des animalischen Magnetismus; der sanfte, geheimnisvolle, 
eindringende, die Nerven ebenso erregende wie beruhigende Ton seiner 
Glasharmonika gehörte zu dem ganzen magischen Stil seiner Behand- 
lungsweise. FRANKLIN dagegen fühlte sich selbst schon nicht mehr als 
Magier, sondern als praktischer Erfinder und Produzent, Nutznießer der 
Technik, der an der Efficieney seiner Erfindungen ebenso interessiert war 
wie an den Einkünften, die sie ihm einbrachten. Nachdem es ihm gelungen 
war, den Blitzstrahl der Elektrizität, der bisher als Zeichen der unbe- 
rechenbaren numinosen göttlichen Allmacht aus den Wolken zuckte, 
durch die Vorrichtung eines Blitzableiters unschädlich zu machen, war 
die nächste Stufe, diese in der Natur so sinnlos verschwendete Kraft für 
eine nützliche und gewinnbringende Arbeit in Dienst zu spannen. Deshalb 
hatte er sich schon während seiner Reisen in England und auf dem Konti- 
nent besonders für Elektrisiermaschinen und für die ärztliche Verwendung 
der Elektrizität interessiert und war besonders beeindruckt, als ihm 1766 
bei einem Besuch des königlichen Krankenhauses in Hannover eine neu- 
artige Elektrisiermaschine vorgeführt wurde, die dort zu Heilzwecken 
verwendet wurde und die besonders kräftige elektrische Schläge austeilte. 
Als er dann in Paris mit MESMER zusammentraf, trat er ihm mit Neu- 
gier und Mißtrauen entgegen, Mißtrauen, weil ihm der Stil MESMERs nicht 
recht geheuer war, Neugier, weil er im Magnetismus ein mit der Elektri- 
zität verwandtes, wenn nicht gar mit ihr identisches Phänomen vermutete 
und dort einer Kraft begegnete, die ihm unbekannt war, die er aber für 
praktisch verwertbar hielt. Mit derselben Wachsamkeit, mit der er die 
Entwicklung der französischen Ballonexperimente und die Experimente 
mit Phosphorstreichhölzern verfolgte, interessierte er sich für die MESMER- 
sche Heilungsmethode, von der ın den ihm nahestehenden Kreisen so viel 
Aufhebens gemacht wurde und der sich FRaANKLINs französische Freunde 
wie zum Beispiel LAFAYETTE und BERGASSE, beide Mitglieder der 
franko-amerikanischen Gesellschaft, so begeistert verschrieben hatten!. 
Sein tief eingewurzelter Rationalismus immunisierte ihn indes von vorn- 
herein gegen eine persönliche Erfahrung der magnetischen Phänomene. 
Es gehörte mit zu der Tragik Mesmers, daß die wissenschaftlichen Quali- 
täten des animalischen Magnetismus MESMERs von Leuten geprüft wur- 
den, die ihrer geistigen Struktur nach gegen die mesmerischen Phänomene 


1s, Louis GOTTSCHALK, Lafayette between the American and the French Revolution 
(1783-1789), The University of Chicago Press, Chicago — Ill. 1950 
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völlig immun waren. Bei einem Rationalisten von reinstem Wasser wie 
Herverivus, der sich eines Tages in der Rue du Coq-Heron in MESMERS 
Behandlungszimmer einstellte, riefen weder das Baquet noch die magne- 
tischen Striche Mesmers die allergeringste Reaktion hervor; auch in 
La Harps, der sich als skeptischer Beobachter bei MESMER einstellte und 
einige Versuche an sich vornehmen ließ, vermochte der ausgestreckte 
Zeigefinger Mesmers, der bei Tausenden sensiblerer Zeitgenossen 
Krämpfe, Konvulsionen, Schreie des Entzückens und des Entsetzens, 
hypnotischen Schlaf und Ekstasen hervorrief, nicht die geringste magne- 
tische Reaktion zu erwecken. Ähnlich war es auch bei BENJAMIN FRANK- 
LIN; er beobachtete MESMER mit der kühlen und skeptischen Aufmerk- 
samkeit, mit der ein Pyschiater von heute die Zauberpraktiken eines 
afrikanischen Medizinmannes betrachtet. 

Angesichts des großen Renommeées, das FRANKLIN in den gelehrten 
Kreisen von Paris als Sachverständiger für elektrische Fragen genoß und 
angesichts seiner ebenso interessierten wie kritischen Einstellung zu 
MESMER ist es durchaus begreiflich, daß er als Sachverständiger in die 
Kommission von Gelehrten gewählt wurde, die sich auf Befehl des Königs 
am 12. März 1784 konstituierte, um die wissenschaftlichen Grundlagen 
des animalischen Magnetismus und der auf ihm beruhenden Heilpraxis 
und Heilerfolge zu prüfen. Die Kommission bestand zunächst nur aus vier 
Ärzten, die von der Medizinischen Fakultät nominiert waren. Diese vier 
baten um Ergänzung ihrer Kommission durch Mitglieder der Académie 
des Sciences, die fünf Mitglieder auswählte, FRANKLIN und seine Freunde 
Le Roy, BALLY und LAVOISIER und den Mathematiker Dz Borr!. 

FRANKLIN selbst hat sich allerdings an den Untersuchungen, die die 
Kommission in mühsamen Einzelsitzungen anstellte, nicht regelmäßig 
beteiligt, da er in dieser Zeit erkrankte und ihm die Fahrten nach Paris 
zu den Kommissionssitzungen zu mühsam waren. Er setzte es durch, daß 
zu seiner Bequemlichkeit die Untersuchungen mesmerischer Behandlungs- 
methoden in seinem eigenen Haus in Passy vorgenommen wurden. So 
zogen mesmerische Ärzte und mesmerische Patienten in seine Wohnung 
ein: FRANKLIN nahm an verschiedenen in seinem Hause stattfindenden 


1 Report of Bs. FRANKLIN and other Commissioners, charged by the King of 
France with the Examination of the animal magnetism, as now practised at Paris; 
transl. from the French, with an hist. Introduction. London 1785. 8. — Veritas 
or a Treatise cont. Observations on and a Suppl. to the two Reports of Commissio- 
ners, appointed by the King of France to examine into animal magnetism. Transl. 
from the French with Certificates of Cures performed at Calais by J. BoNNOIT DE 
Mainupuc. London 1785. 8. 
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Seancen teil und ließ auch an sich selbst magnetische Manipulationen vor- 
nehmen — aber wie bei HELVETIUS ohne Erfolg. Bereits kurz nach Ein- 
berufung der Kommission äußerte er sich skeptisch über MESMERs 
Theorie vom animalischen Magnetismus und führte alle Heilerfolge auf 
die „Imagination“, nicht auf das Vorhandensein einer tatsächlichen 
Kraft von der Art des animalischen Magnetismus zurück. 

Trotzdem verwarf er den Mesmerismus nicht als Heilmethode, sondern 
billigte ihm gerade unter dem Gesichtspunkt der psychogenen Heilung 
eine gewisse Bedeutung zu, wenigstens für einen bestimmten Teil des 
Publikums. ‚Illusion mag immerhin in einigen Fällen von Nutzen sein, 
solange sie anhält. Es gibt in jeder großen reichen Stadt eine Anzahl von 
Personen, die nie ganz gesund sind, weil sie in Medizinen vernarrt sind 
und sie ständig einnehmen, wodurch sie ihre natürliche Funktion in Un- 
ordnung bringen und ihre Gesundheit schädigen. Wenn man diese Leute 
davon überzeugen könnte, ihre Drogen aufzugeben und ihre Genesung 
allein von dem Finger oder dem eisernen Stab zu erwarten, denihr Arzt auf 
sie richtet, so kann dies die günstigste Wirkung auf sie haben, obwohl 
sie die Ursache ihrer Heilung verkennen.“ FRANKLIN maß also dem Arzt 
in der Rolle des mesmerischen Magiers durchaus eine positive Funktion 
in der Gesellschaft zu, aber nicht aufgrund seiner Magie, sondern aufgrund 
der Wirkung der menschlichen Einbildungskraft, die in Fällen psycho- 
gener Erkrankungen tatsächlich zur Heilung führen kann. 
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II. 


DIE ELEKTRISCHEN THEOLOGEN 
OETINGER - FRICKER - DIVISCH 


Die eigentlichen Meister der elektrischen Theologie sind drei Persön- 
lichkeiten, nämlich FRIEDRICH CHRISTOPH OETINGER, JOHANN LUDWIG 
FRICKER und Proxor DiviscH. Von ihnen ist bisher nur ein einziger in 
das Blickfeld der kirchengeschichtlichen Forschung getreten und zwar 
FRIEDRICH CHRISTOPH OETINGER. Dieser ist der berühmte Begründer der 
theosophischen Richtung des württembergischen Pietismus. In der 
Wissenschaftsgeschichte und Theologiegeschichte des 18. Jahrhunderts 
nimmt er eine bedeutsame Stellung ein, da er in einer für seine Zeit völlig 
einzigartigen Weise eine universale theologische Bildung mit einer er- 
staunlich vielseitigen Kenntnis der wichtigsten Gebiete der naturwissen- 
schaftlichen Forschung seiner Zeit verband. So findet sich in allen seinen 
zahlreichen Werken eine intensive Auseinandersetzung mit dem neuen 
astronomischen Weltbild eines NEWToN, mit den mathematischen und 
physikalischen Erkenntnissen eines LEIBNIZ, mit den medizinischen Leh- 
ren und Methoden der großen Mediziner seiner Zeit, wie LOEEUWENHOEK 
und BOERHAAVE, sowie auch mit der neuesten Entwicklung der Geologie, 
Botanik und Zoologie seiner Epoche. 

Während die Beschäftigung mit den genannten Naturwissenschaften 
sich in der bisherigen kirchengeschichtlichen Forschung wenigstens ge- 
legentlich erwähnt findet, ist der Anteil OETINGERSs an der Erforschung der 
Elektrizität, dem jüngsten Forschungsgebiet der Naturwissenschaft 
seiner Zeit, vor allem die Tatsache, daß er aus seinen Einsichten in die 
Elektrizität eine ganze elektrische Theologie entwickelt hat, der bis- 
herigen Forschung völlig verborgen geblieben. Erst die Entdeckung seines 
Briefwechsels mit dem anderen großen Theologus Electricus seiner Epoche, 
mit dem mährischen Prämonstratenser PRokor DiviscH, hat es ermög- 
licht, diese bisher unbekannte Seite seiner naturphilosophischen und 
theologischen Bemühungen zu erhellen und von hier aus zahlreiche bisher 
unverstandene oder unbeobachtete Äußerungen und Zusammenhänge 
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seiner naturwissenschaftlichen und theosophischen Entdeckungen ver- 
ständlich zu machen. 

Die persönlichen Beziehungen zwischen OETINGER und DrviscH sind 
wissenschaftsgeschichtlich von allergrößtem Interesse; man kann sich 
nur darüber wundern, daß sie bisher in keiner einzigen Arbeit über 
OETINGER je erwähnt wurden. Die Beziehung des schwäbischen evange- 
lischen Dekans zu dem mährischen römisch-katholischen Pfarrherrn und 
Prämonstratensermönch wurde durch JOHANN LUDWIG FRICKER, den 
begabtesten unter den Schülern OETINGERs, hergestellt. Verschiedene 
biographische Angaben, die ÖETINGER in seine Schriften eingestreut hat, 
lassen den Hergang noch deutlich erkennen. 

JOHANN LUDWIG FRICKER!, 1729-1766, Sohn eines Wundarztes aus 
Stuttgart, studierte in Tübingen Theologie und Naturwissenschaften. 
Obwohl Stadtstudent, nahm er an den Pietistenstunden im Tübinger Stift, 
dem Internat der Theologiestudenten, teil. Von Tübingen aus besuchte er 
häufig OETINGER in Walddorf, der ihn an seinen chemischen Studien teil- 
nehmen ließ. OETINGER berichtet dann selbst einmal in seiner Selbstbio- 
graphie, wie er in das Schicksal FRICKERS eingriff: „Hier muß ich noch 
etwas einrücken, ehe ich von Walddorf Abschied nehme. Ich hatte in der 
Gemeinde viel Erbauung, und viele Studenten aus Tübingen kamen zu 
mir. Es kam auch Herr GRAF VON CASTELL zu mir und bat mich, ihm 
einen Studenten zu vermitteln, der in der Mathematik stark und in der 
Astronomie geübt wäre. Ich ließ einen Magister namens FRICKER von 
Tübingen kommen. Dieser war dem Grafen durchaus angenehm und er 
nahm ihn mit zu dem Künstler NESSTFELL in Wiesentheid in Franken, 
damit er dessen Himmelsmaschine vollenden helfe. NESSTFELL war ein 
Schreiner, der Tag und Nacht mit Fernrohren und Teleskopen den 
Himmel beobachtete. Er lernte die Himmelsbewegungen ohne Lehrer ver- 
stehen. Das kam vor den römischen Kaiser (Franz I. 1745-1765). Dieser 
forderte ihn vor sich, und NESSTFELL versprach, eine Maschine anzu- 
fertigen, die heute noch in Wien und Würzburg zu sehen ist. FRICKER war 
des Rechnens kundiger als NESSTFELL. Er mußte die halbe Maschine um- 
bauen und nach BEnGELs Zukunftsberechnung einrichten. Das geschah. 
FRICKER mußte dann nach Wien reisen und wartete dort, bis es dem 
Kaiser geschickt wäre; aber die Zeit wurde ihm zu lang. Als er abgereist 
war, wollte ihn der Kaiser zu sich rufen und war sehr unwillig, daß man 


1s. K. Cor. E. Eumann, Ich, Ludw. Fricker, Stuttgart 1864, mit Bibliographie. 
W. Lupwic, Neue Handschriften von I. L. Fr. in: Blätter für württ. Kirchengesch. 
N. F. 56, 1956 S. 168ff.; Ioh. Ludw. Fricker, Weisheit im Staube, Zeugnis der 
Schwabenväter Bd. V hgg. v. I. Roessle, Metzingen 1903 
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Fricker hatte fortreisen lassen. Er hätte ihn sicherlich in seine Dienste 
genommen.‘ 

Über diese gewichtigen Anfänge der wissenschaftlichen Entwicklung 
FRIcKERs berichtet dann OETINGER noch einmal im zweiten Teil seines 
Werkes Swedenborgs irdische und himmlische Philosophie, wo er seine Dar- 
stellung des „Systems Herrn Frickers‘ mit folgenden Worten einleitet: 
„J. L. Fricker, ein gelehrter Pastor zu Dettingen unter Urach studirte in 
Tübingen, hat sich in der Mathematique von Jugend an geübt, hat die in 
Wien stehende astronomische Maschine des NESSTFELL helfen zur Perfek- 
tion bringen. Ist eine Zeitlang in der Realschule zu Berlin gewesen; hat 
sich hernach in Mähren etliche Monat bei dem berühmten Electrico 
DiviscH aufgehalten; reiste nach Ungarn in die Bergwerke von Cremniz 
und sahe sich als ein Naturforscher überall um nach dem, was in der 
Physique das Reellste gewesen. Hat ein ganz neues Fundament zur scala 
musica erfunden, worüber er mit mir, da ich noch Pastor in Walddorf 
gewesen, viel conferirt, um diese Theorie zu psychologischen Betrach- 
tungen zu erheben‘. ? 

Der Besuch FRICKERs bei Diviscu fand also von Wien aus statt, wohin 
FRICKER in Begleitung von NESSTFELL, dem Erfinder einer astrono- 
mischen Uhr, gereist war. Diese Uhr war selbst eine technische Dar- 
stellung der schwäbischen Eschatologie. Sie war so konstruiert, daß sie 
den ganzen weiteren Ablauf des Sonnensystems bis zur Wiederkunft 
Christi darstellte, die nach BENnGELs Berechnungen am Osterfest 1834 
eintreten sollte, dem Ereignis, mit dem der Ablauf der Weltenuhr seinen 
Stillstand finden sollte. Wie andere technische Wunderwerke der Zeit, — 
z.B. der Blitzableiter des PROKoP Drviscu, — so sollte auch diese tech- 
nische Erfindung den kaiserlichen Majestäten vorgeführt werden. FRICKER 
war durch Vermittlung des Grafen Lutz von CASTELL, eines Vetters des 
GRAFEN ZINZENDORF, dem Erfinder der Weltenuhr, dem Schreinermeister 
NESSTFELL zur Vollendung der Uhr zugeteilt worden und sollte das 
Wunderwerk den Majestäten erläutern. FRICKER nutzte die Zeit in WIEN, 
um sich mit den modernsten wissenschaftlichen Entwicklungen im 
Geistesleben der Stadt bekannt zu machen. So konnte er seinen Lehrer 
und Gönner OETINGER auf die magnetischen Heilungen des Wiener 
Jesuitenpaters HELL und auf die nicht minder sensationellen Heilungen 


1 FRICKER in der Selbstbiographie OETINGERs, hgg. v. J. ROESSLE, Zeugnisse der 
Schwabenväter Bd. I, 1961 Metzingen, S. 90f. 

2 CARL A. AUBERLEN, Die Theosophie F.C. Oetingers nach ihren Grundzügen, 
Tübingen 1847, S. 11 Anm. aus Swedenbergs Irrdische und himml. Philosophie II 
S. 251 
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von dessen Schüler und Konkurrenten, FRANZ MESMER aus Itznang am 
Bodensee hinweisen. Vor allem aber hat er dann in Prendiz die persön- 
liche Korrespondenz zwischen OETINGER und PROKOP DiviscH ver- 
mittelt und damit eine geistige Freundschaft inauguriert, die die bedeut- 
samsten Früchte tragen sollte. 

Während des Aufenthalts FRICKERs im Pfarrhaus von Prendiz übte 
DiviscH durch seine Verbindung von wissenschaftlicher Forschung und 
inniger christlicher Frömmigkeit einen tiefen Einfluß auf seinen Gast aus, 
so daß dieser mit seiner eigenen anerzogenen evangelischen Glaubens- 
haltung in schwere Anfechtung geriet. Noch immer war in den habs- 
burgischen Landen der Protestantismus offiziell in Anwendung der 
herrschenden gegenreformatorischen Religionsgesetzgebung den schwer- 
sten Verfolgungen ausgesetzt; noch immer tobte in Württemberg der 
Kampf zwischen den Konfessionen, zwischen dem katholischen Oberland 
und dem evangelischen Unterland. Hier aber lernte der schwäbische pro- 
testantische Theologe FRICKER, der seine anerzogenen, antikatholischen 
Ressentiments von Tübingen nach Wien mitgebracht hatte, einen katho- 
lischen Geistlichen kennen, dem er als Gelehrten wie als frommem Christen 
seine Liebe und Verehrung nicht versagen konnte. KARL FRIEDRICH 
HARTTMANN, der bekannte Liederdichter (1743-1815), berichtet in seinem 
Tagebuch, wie FRICKER erst unter schweren inneren Kämpfen aus dieser 
Verwirrung, in die ihn seine Begegnung mit der Persönlichkeit Diviscus 
versetzte, wieder zur Klarheit gelangte: ,,Als FRICKER in Mähren war und 
mit DiviscH umging und sah, daß auch bei diesem Mann Wahrheit sei, so 
wurde er darüber sehr nachdenklich. Und weil er damals noch sehr un- 
ruhig war und seine Philosophie ihm Unruhe machte, so kam er auf den 
Gedanken, wenn denn auch bei den Katholiken Wahrheit sei, so wolle er 
zu diesen gehen. In dieser Unruhe und Bekümmernis betete er zu Gott, 
ihm doch Gewißheit zu schenken; da ist es ihm unter dem Gebet gezeigt 
worden, als sähe er sein eigenes Herz und aus ihm eine helle, sanfte und 
blaue Flamme hervorbrechen, worauf er in seinem Herzen eine ziemliche 
Beruhigung und Frieden bekam.‘ ! 

Nach seiner Rückkehr war FRICKER eine Zeitlang in der Heimat als 
Hofmeister und Hauslehrer bei dem Oberkriegskommissar JOHANN 
CHRISTOPH OETINGER tätig, einem Bruder des Theologen OFTINGER. 
Nach anderthalb Jahren gab er seine Stellung wieder auf und nahm eine 
Hauslehrerstelle bei dem reichen Kaufmann VAN DER VLIET in Amster- 
dam an, der einer pietistisch eingestellten Gruppe der Mennoniten an- 


15. J. ROESSLE, Zeugnisse der Schwabenviter Bd. V: Joh. Ludw. Frickers Weisheit 
im Staube, Metzingen 1963 S. 10 
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gehörte. Auf einer Englandreise, bei der er VAN DER VLIET begleitete, 
lernte er JoHN WESLEY und GEORGE WHITEFIELD kennen. Nach weiteren 
Reisen und wechselnden Stellen kehrte er 1760 wieder nach Franken zu- 
rück. Er weilte als Gast auf dem Schloß des mit OETINGER befreundeten 
GRAFEN LUTZ von CASTELL. Zugleich half er NESsTFELL bei der Her- 
stellung einer neuen astronomischen Weltmaschine, die für den Fürst- 
bischof von Würzburg bestimmt war. Die unter NESSTFELLS Namen er- 
schienene Schrift Beschreibung der Kopernikanischen Planetenmaschine 
nebst Erklärung des vielfältigen Gebrauchs derselben in der Astronomie, 
Chronologie, Geographie etc. stammt ohne Zweifel von Fricker. Nach 
seiner Rückkehr in die Heimat, die Anfang 1761 erfolgte, hatte er ver- 
schiedene kirchliche Stellen in Kirchheim u. T., Uhingen und Dettin- 
gen, wo er am 13. Sept. 1766 starb. Sein ganzes Leben war er ORTINGER 
in treuer Freundschaft und Anhänglichkeit verbunden!. 

Zu seinen Lebzeiten hat FRICKER selber keine seiner Schriften ver- 
öffentlicht, nur die Aufsätze, die OETINGER in seine Bücher aufnahm. 
Seine bedeutsamste Schrift Unvollständige, jedoch brauchbare Überbleibsel 
ist erst nach seinem Tode im Jahre 1775 herausgegeben worden. OETINGER 
selbst hat seinem Schüler größte Anerkennung und Verehrung entgegen- 
gebracht. Er schreibt von ihm: ‚‚FRICKER übertraf mich, seinen Lehrer, 
weit, besonders in der Mathematik und in der Naturlehre ... Seine Theorie 
ist in meinem Buch vom allgemeinen Wahrheitsgefühl, noch ausführlicher 
in anderen meiner Bücher zu finden‘ ?. 

Die durch FRICKER vermittelten wissenschaftlichen Beziehungen 
zwischen DiviscH und OETINGER entwickelten sich bald zu einer tiefen 
Freundschaft, in der eine echte Geistesverwandtschaft zu Tage trat. 
Beide waren in dieser freundschaftlichen Verbundenheit gleichermaßen 
gebend und empfangend. OFTINGER war überwältigt von den Einsichten 
Drviscus in die Geheimnisse der Elektrizität, anerkannte neidlos dessen 
Vorrang auf diesem neuen Gebiet der naturwissenschaftlichen Studien, 
und sah in ihm den wahren ,,Magier aus dem Orient“, der über die längst 
ersehnte, seit Jahrhunderten verlorene Zentralerkenntnis und über die 
wunderbare Gabe ihrer praktischen Anwendung verfügte. Andererseits 
hat OETINGER selbst keine Mühe und Arbeit gescheut, Drviscu, dessen 
wissenschaftliche Entdeckungen in seinem Heimatland selbst mehr und 
mehr verkannt wurden, wenigstens in Deutschland zu einem öffentlichen 
Erfolg zu verhelfen. 


1 OETINGER hat diese Freundschaft entgegnet, indem er unedierte Schriften 


FRICKERS herausgab s. o. 
2s, OETINGER, Theorie von der met. Electr. 1765 S. 137 


( 715 ) 


32 Ernst BENZ 


Proxor DrviscH!, am 1. 8. 1696 zu Senftenberg in Mähren geboren, war 
zunächst in den Prämonstratenser-Orden eingetreten. Dieser Orden war 
der modernen Naturwissenschaft aufgeschlossen; DivıscH erhielt die 
Möglichkeit, als Lehrer der Ordensschule seinen naturwissenschaftlichen 
Interessen nachzugehen. Da aber die Ordenspflichten einen zu großen 
Teil seiner Zeit beanspruchten, bat er um die Zuteilung eines Pfarramtes 
an einer kleinen Gemeinde, das ihm mehr freie Zeit für seine naturwissen- 
schaftlichen Studien ließ. So wurde er 1740 Pfarrer in Prendiz bei Znaim, 
einem Dorf, in dem er in aller Stille seine Studien der Meterologie wid- 
mete und sein Hauptwerk über die meteorologische Elektrizität verfaßte. 
Dort hat er auch in praktischer Auswertung seiner Erkenntnisse den 
ersten Blitzableiter erfunden, zeitlich vor FRANKLIN, aber von weniger 
Erfolg als dieser begünstigt. 

Zwar schien ihm eine Zeitlang die kaiserliche Gunst zu winken. Er 
wurde 1750 gebeten, seine elektrischen Erfindungen dem Kaiser Franz 
und der Kaiserin Maria Theresia vorzuführen. Seine praktischen Dar- 
bietungen — er wies das Ausströmen der Elektrizität aus den zahlreichen 
Spitzen des von ihm erfundenen Gerätes nach — fanden den allergnädigsten 
Beifall und brachten ihm verschiedene Goldmedaillen als Zeichen der 
kaiserlichen Anerkennung ein. 

Für seine Forschungen erhoffte er eine gewisse europäische Anerken- 
nung im Zusammenhang mit dem tragischen Tode eines Gelehrten, der 
diesen beim Studium der Luftelektrizität erreichte. Professor GEORG 
WILHELM RICHMANN?, gebürtig aus Pernau in Livland (23. 7. 1711) war 
seit 1741 Mitglied der Akademie der Wissenschaften in Petersburg. 
Innerhalb seiner physikalischen Studien widmete er sich vor allem der 
Beobachtung der elektrischen Erscheinungen des Gewitters und erfand 
zu diesem Zweck einen Elektrizitätsmesser, der an einer über das Dach 
seines Hauses hinausragende Eisenstange durch einen metallischen Leiter 


1s, Artikel von F. PROcHAzkA über Pr. D. im Ottův Slovnik Nauöny VI, Praha 
1893 S. 666-69; J. Frıess, Pr. D., Ein Beitrag zur Geschichte der Physik, Programm 
Olmütz 1884. 

? Artikel von V. V.Boßynın im Russkij biografiéeskij slovar’ Sankt Petersburg 
1902, Bd. 16 des Neudrucks S. 233-40. Sein Bild von von Stählin reprod. bei K. 
STÄHLIN, Aus den Papieren Jacob Stählins, Königsberg 1926, S. 213, mit Stählins 
Legende: 

A Jupiter qui tonne escammota le poudre, 
Lui souffla son eclair et lui pompa sa foudre. 


Seine Schrift: De indice electricitatis phaenomenis dissertatio erschien erst 1758 in 
den „Nova Acta‘ der Petersb. Akademie 8. 301-40. Die Angaben Anm. 1 u. 2 ver- 
danke ich Herrn Kollegen D. GERHARDT, Univ. Hamburg, Slav. Seminar 
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angeschlossen war. Als es am 26. Juli 1753 in der Ferne donnerte, eilte 
RICHMANN zu seinem Apparat, um eine Messung der Luftelektrizität vor- 
zunehmen. Als er sich gegen das Ende des metallischen Leiters bückte, der 
vom Dach in sein Zimmer führte, fuhr aus dem Draht ein weißblauer 
Feuerball über eine Entfernung von einem Fuß hinweg gegen den Kopf 
RicHmanns, der tot zu Boden sank. Der im Zimmer befindliche Kupfer- 
stecher der Petersburger Akademie, SoKkoLow, der die Kupfertafeln, mit 
der Abbildung der Instrumente für die Publikationen der Petersburger 
Akademie der Wissenschaften herzustellen hatte, fiel betäubt zu Boden, 
kam aber mit dem Leben davon. 

Uber den Tod Ricumanns liegt ein Bericht von M. W. Lomonossow 
vor, der deswegen von so großem Interesse ist, weil Lomonossow!, der 
gleichfalls Physiker und Mitglied der Petersburger Akademie der Wissen- 
schaften war, im selben Hause wie RicHMANN wohnte und zur Zeit des 
Unglücks in einem anderen Zimmer, wenige Meter von RICHMANN ent- 
fernt, mit demselben Draht elektrische Messungen am Elektrometer vor- 
nahm, durch den RıcHmAnn der Tod ereilte. Die Äußerungen Lomonos- 
sows sind auch deswegen hier vielleicht von Interesse, weil ja Lomonossow 
den größten Teil seiner akademischen Ausbildung an der Universität 
Marburg als Schüler CHRISTIAN Wourrs erhalten hatte, den er als vir 
illustris supra mortalium sortem positus rühmt und der seinerseits sich be- 
sonders um die wissenschaftliche Förderung seines russischen Schülers 
bemüht hatte. Lomonossow ist mit Marburg dadurch ständig verbunden 
geblieben, daß er eine Marburgerin, ELISABETH CHRISTINE ZILCH, ,,wey- 
land Herrn HENRICH ZILCHs gewesenen gemeinen, bey hiesigem Stadt- 
rath und Kirchenseniors allhier hinterlassene eheliche Tochter‘ heiratete, 
mit der er, obwohl orthodox, am 6. Juni 1740 in der Kirche der Marburger 
evangelischen reformierten Gemeinde, der jetzigen Universitätskirche, 
getraut wurde?. Seine Gattin spielt auch in seinem Brief an den Minister 
SCHUWALOW, der für die Angelegenheiten der Akademie zuständig war, 
eine Rolle. Dieser Brief, wenige Stunden nach dem Tode RIcHMANNs ge- 
schrieben, lautet: 

„Daß ich Euer Hochwohlgeboren jetzt schreibe, das halte ich für ein 


1 Lomonossow veröffentlichte im Todesjahr RicHMANNnSs sein Slovo o jarlenijach 
vozdysnych ot elektriceskoj sily proischodjastich, zusammen mit der lateinischen 
Fassung Oratio de meteoris vi electrica ortis abgedruckt in Polnoe Sobr. Soc. (Ge- 
sammelte Werke, Moskau-Leningrad) Bd. III, 1952 S, 15-99; ausführlich über 
seine elektr. Studien im Kommentar S. 512-22 

25, ALFRED RAMMELMEYER, Die Philipps- Universität zu Marburg in der russischen 
Geistesgeschichte, Mittlg. d. Universitätsbundes Marburg 1957 A. 2/3 
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Wunder und zwar deswegen, weil Tote nicht schreiben können. Ich weiß 
noch nicht oder bezweifle es zum mindesten, ob ich lebe oder tot bin. Ich 
meine damit, daß Herr Professor RICHMANN vom Blitz erschlagen wurde, 
und zwar unter genau denselben Umständen, unter denen ich mich zum 
selben Zeitpunkt befand. Am 26. Juli um 1 Uhr nachmittag stieg eine 
Gewitterwolke von Norden her auf. Der Donner war außerordentlich 
stark, aber es fiel kein Tropfen Regen. Ich schaute auf die aufgestellte 
Donnermaschine (von Lomonossow zusammen mit RicHMANN konstru- 
ierter Elektrometer zur Messung der atmosphärischen Elektrizität), 
konnte aber nicht das geringste Zeichen elektrischer Kraft feststellen. 
Als man jedoch das Essen auf den Tisch stellte, erwartete ich starke elek- 
trische Funken aus dem Draht und deswegen kam auch meine Frau herbei 
und die anderen, und wie ich, so berührten auch sie häufig den Draht und 
die daran aufgehängte Eisenrute, weil ich zuverlässige Zeugen für die 
Farben des (elektrischen) Feuers haben wollte, über die der heimgegangene 
Professor RICHMANN mit mir gestritten hatte. Plötzlich erfolgt ein furcht- 
barer Donnerschlag zur selben Zeit, als ich meine Hand gegen das Eisen 
hielt, und Funken knackten. Alle liefen von mir weg und meine Frau bat 
mich, ich möchte weggehen. Die Neugier hielt mich aber noch zwei oder 
drei Minuten fest, bis sie mir sagten, die Suppe würde kalt und bis die 
elektrische Kraft fast aufhörte. 

Als ich erst einige Minuten bei Tische saß, öffnete plötzlich der Diener 
des heimgegangenen RicHMANN die Tür, schnaufend vor lauter Tränen 
und Entsetzen. Ich dachte, es habe ihn jemand unterwegs geschlagen, als 
er zu mir geschickt wurde. Er konnte kaum herausbringen: ,,proféssora 
erdmom saschiblö“ (eine volkstümliche Ausdrucksweise, die man etwa 
übersetzen kann: ‚Den Professor hat der Blitz weggeputzt‘‘). In höchster 
Angst, soweit meine Kräfte reichten, lief ich hin und sah, daß RICHMANN 
entseelt am Boden lag. Die arme Witwe und auch seine Mutter waren 
ebenso blaß wie er. Das Bewußtsein, wie nahe der Tod an mir vorbei- 
gegangen war, sein bleicher Körper, das Einvernehmen und die Freund- 
schaft, die mich mit ihm verbunden hatten, das Klagen seiner Frau und 
seiner Kinder: all das stürmte auf meine Gefühle ein, so daß ich der großen 
Zahl der zusammengelaufenen Leute auf nichts Rede und Antwort stehen 
konnte. Ich schaute nur auf das Gesicht dessen, mit dem ich noch eine 
Stunde zuvor in der Konferenz saß und die kommende öffentliche Sitzung 
erörtert hatte. Der erste Schlag war ihm von dem an einem Faden auf- 
gehängten Draht auf den Kopf gesprungen, wo ein kirschroter Fleck auf 
der Stirn zu sehen war. Dann war die elektrische Kraft wieder aus seinen 
Füßen auf die Bretter übergesprungen. Der Fuß und die Zehen waren 
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blau, der Schuh zerrissen, aber nicht verbrannt. Wir bemühten uns, den 
Blutkreislauf in ihm wieder in Gang zu bringen, weil er noch warm war, 
jedoch war sein Kopf verletzt und es gab keine Hoffnung mehr. So hat er 
durch seine beklagenswerte Erfahrung den Beweis erbracht, daß man die 
elektrische Kraft des Blitzes ablenken kann, jedoch auf eine Eisenstange, 
die auf einem freien Platz stehen muß, auf den der Blitz schlagen kann 
so oft er will.“ (Nach einer Bitte um die Versorgung der Hinterbliebenen 
RICHMANNnNSs fährt Lomonossow fort): 

„Im übrigen starb Herr RicHMANN einen schönen Tod in Erfüllung 
seiner Berufspflicht. Die Erinnerung an ihn wird niemals vergehen. Jeden- 
falls bin ich der Meinung, daß dieser Unglücksfall nicht gegen den Fort- 
schritt der Wissenschaft ins Feld geführt werden sollte und bitte unter- 
tanigst um weitere Förderung der Wissenschaft.‘“! 

Dieser Forschertod wurde in den gelehrten Kreisen Europas sehr erregt 
besprochen. DiviscH sah seine Stunde gekommen. Die heute in der gan- 
zen Welt verbreitete Maxime: Es ist verboten, die elektrischen Drähte zu 
berühren! Lebensgefahr! war damals in Prendiz bereits bekannt. DiviscH 
sandte an Professor EULER, den berühmtesten Mathematiker der Zeit und 
Kollegen RıcHmanns in der Petersburger Akademie, eine Abhandlung, 
in der er die Gefährlichkeit der von RICHMANN angewandten Methode dar- 
legte und seinerseits auf die von ihm entdeckte Methode hinwies, wie 
man „das gefährliche Feuer aus den Wetterwolken ohne Gefahr ablenken 
könne“. DiviscH selbst schreibt über RıcHhmAnns Tod in seiner Theorie 
der meteorologischen Elektrizität: 

„Es seynd aber in kurzer Zeit einige Wetter-Experimente an das Licht 
gekommen, von welchen ich von Wien und Prag aus benachrichtiget, und 
auch darüber befragt worden bin, was ich davon halte ? worüber ich den 
Tit. Herrn Baron von GEMMINGEN, des Hochlöbl. Kasencischen Regi- 
ments, ruhmwiirdigsten Obristen geantwortet, und in einem electrischen 
Experiment vor Augen geleget habe, daß das Experiment mit gemeldeter 
Stange nicht nur unnüzlich, sondern auch gefährlich seye. Welches auch 
in kurzer Zeit der betrübte Erfolg bestätiget hat, da einige, unter welchen 
auch der berühmte Herr Professor RicHMANN in Petersburg war, bey 
solchen Versuchen von dem Wetterschlag getödtet worden seynd. Ich 
habe auch über dieses unglükliche Experiment eine Relation abgefasset, 
und selbige Anno 1754 nach Berlin abgeschikt, daß sie durch Herrn 
EULER, als Director und berühmten Professor der Academie, vorgelegt 


1 Lomonossows Poluse Sobr. Sot. (Gesammelte Werke, Ausgabe d. Akademie 
d. Wissenschaften Moskau-Leningrad 1957), Bd. 10, Brief 30, S. 484, 26. Juli 1753 
dazu Komm. S. 316-20 
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und gemeinschaftlich beurtheilet werden sollte; ich habe aber keine Ant- 
wort darauf erhalten.“ 

„Ob ich nun schon keine Rückantwort bekommen, so habe ich mich denn 
doch entschlossen, diese Wettermaschine auszufiihren, welches auch 
unter göttlichem Beystand, Anno 1755, geschahe, wodurch (GOTT seye 
es zum Preis gesagt) aller Schade abgewendet, und welche auch bishero 
richtig befunden worden ist; wie schon durch die öffentliche Zeitungen 
der Welt kund gemacht worden ist; welche Anzeige ich auch hier bey- 
legen wollte; und durch diese habe ich meine electrische Theorie aufge- 
setzt, und dieselbe der gelehrten Welt treulich mittheilen wollen“?. 

Allein ein durchschlagender Erfolg blieb Divısc# in der Heimat wie im 
Ausland versagt. Als er dem Kaiser Franz 1755 den Vorschlag machte, 
zur Sicherheit Seiner Majestät Blitzableiter auf der kaiserlichen Residenz, 
der Hofburg in Wien anzubringen und der Monarch die Mathematiker der 
Wiener Akademie in dieser Angelegenheit um ein Gutachten bat, äußerten 
sich diese negativ, ja, erschreckten den Kaiser durch die Vorstellung, die 
Blitzableiter könnten eher die Elektrizität auf die kaiserliche Residenz 
lenken und in einen gefährlichen, blitzumzuckten Aufenthaltsort ver- 
wandeln, und sprachen sich entschieden gegen die Erfindung DiviıscHs 
aus. Der Abt MArcı mußte DivıscH mit der Bemerkung trösten: Blas- 
phemant quae ignorant. Erst 1775, ein Jahrzehnt nach dem Tode Diviscus, 
wurde auf dem Gräflich-Nostizschen Schlosse zu Mieschitz der erste, und 
1776 auf dem Wyshegrad in Prag der zweite Blitzableiter in habsburgi- 
schen Ländern angebracht. 

Nicht nur am kaiserlichen Hofe, sondern auch bei seiner Pfarrgemeinde 
in Prendiz stieß die Erfindung des Blitzableiters durch den theologus elec- 
tricus auf keine Sympathie. Nachdem der stolze Plan, die Wiener Hofburg 
mit seiner Erfindung zu krönen, zusammengebrochen war, errichtete 
Divısc# einen Blitzableiter auf seinem eigenen Pfarrhof, aber die mähri- 
schen Bauern betrachteten die neumodische Anlage mit größtem Miß- 
trauen und hielten sie für ein Teufelswerk. Als im Jahr 1755 eine große 
Dürre eintrat, wurde diese allgemein dem Blitzableiter des Pfarrers 
DiviscH zugeschrieben, der alle Elektrizität aus der Luft in die Erde leite 
und so den Regen verhindere, und eines Nachts wurde der pfarrherrliche 
Blitzableiter von unbekannten Tätern bis auf den Grund zerstört. 

Auch BENJAMIN FRANKLIN hatte ahnungslos wie RicHMANN mit dem 
gefährlichen Feuer aus den Wetterwolken experimentiert, aber hatte 


1 Theorie der meteorolog. Elektr. p. 67 $ 55-56 
2 s. F. PROCHÁZKA a.a.O. p. 668 
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mehr Glück gehabt. Als er im Juni 1762 mit Hilfe seines Sohnes auf 
einem abgeernteten Tabakfeld in Maryland angesichts eines heran- 
ziehenden Gewitters den ersten Versuchsdrachen steigen ließ und die an 
dem Drachen herabhängenden Schnürchen sich waagerecht stellten und 
so anzeigten, daß der Drache mit Elektrizität geladen war, berührte 
FRANKLIN kaltblütig die regennasse Schnur, an der der Drache befestigt 
war, mit dem Finger und erhielt einen gewaltigen elektrischen Schlag - 
„a very evident electric stark‘“!. Dank seiner robusten Natur überlebte er 
den Schlag, erfand seinerseits den Blitzableiter und ging als dessen Er- 
finder in die Geschichte der Wissenschaft ein, wobei seine erfolgreiche 
Beteiligung an der amerikanischen Revolution seinen wissenschaftlichen 
Ruhm noch verstärkte. DiviscH aber verschwand im Schatten BENJAMIN 
FRANKLINS, der durch sein Auftreten in Paris als Bevollmächtigter der 
Vereinigten Staaten die Aufmerksamkeit ganz Europas auf sich lenkte. 
Erst die Sowjetwissenschaft hat den zu Unrecht vergessenen mährischen 
Naturforscher wieder zu Ehren gebracht und ihm einen Artikel in der 
Bolschaja Sowjetskaja Enciklopedia gewidmet, aber auch hier wird er 
auf dem Prokrustesbett des dialektischen Materialismus doktrinär ge- 
kürzt: es werden dort zwar seine naturwissenschaftlichen Verdienste er- 
wähnt, dagegen wird verschwiegen, daß er Prämonstratensermönch und 
Pfarrer von Prendiz und ein theologus electricus war?. 

Auch mit der Publikation seiner wissenschaftlichen Forschungen hatte 
DiviscH kein Glück. Zwar trug ihm sein Versuch, den Blitz zu manipu- 
lieren und durch einen technischen Apparat unschädlich zu machen, den 
numinosen Respekt seiner Umwelt ein. Ein auf ihn gedichtetes Distichon 
lautet: 


„Non laudate Jovem, gentes! Quid vester Apollo ? 
Iste magis Deus est fulminis atque soni!“ 

„Höret doch auf mit Jupiter und mit Apollo zu prahlen, ihr Heiden! 
Dieser hier ist des Tones und des Blitzstrahls größerer Gott!“ 


Trotzdem wurden die Werke des „größeren Gottes“ im katholischen 
Österreich nicht gedruckt. Ja einige Sätze seiner elektrischen Theologie 
wurden von einem von seinen geistlichen Oberen in Wien bestellten 
kirchlichen Zensor unter Hinweis auf die Kanones des Konzils von Lyon 
als anstößig gerügt?. 


ı CARL VAN DOREN, B. Fr., p. 384 2 Bolsch. Sow. Enc?. B. 14 S. 318f. 
3 Eine Verteidigung Driviscus gegen die Angriffe der kirchlichen Zensoren gegen 
ihn findet sich im Staatl. Archiv von OrLmürz unter dem Titel: Crises scripturisticae 
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Nachdem die Erfindung des Blitzableiters sich langsam durchsetzte, 
wurde sie zum Gegenstand einer theologischen Diskussion, die die Ge- 
müter der Frommen aufs heftigste bewegte. War die Aufrichtung von 
Blitzableitern an öffentlichen und privaten Gebäuden, ja an Kirchen, 
nicht ein Eingriff in den Vollzug der göttlichen Strafgerechtigkeit und 
also eine Sünde im vollsten Sinn der superbia, der frechen menschlichen 
Selbstbehauptung gegen Gott? War nicht die Aufrichtung eines Blitz- 
ableiters letzthin Ausdruck einer frevlerischen Gesinnung gegenüber Gott, 
die sich etwa in der Formel zusammenfassen läßt: Ätsch, Ätsch! Du triffst 
mich nicht! Jahrhundertelang hatten die Pfarrer aller Konfessionen bei 
den Bränden, die durch Blitzschlag in zahlreiche Kirchtürme ausgelöst 
waren, den Brand der Kirche zum Anlaß aufrüttelnder Bußpredigten ge- 
nommen, die den göttlichen Blitzstrahl als spezielle göttliche Warnung 
vor eingeschlagenen Mißständen in der Gemeinde und als unmittelbare 
prophetische Aufforderung Gottes zur geistlichen und sittlichen Er- 
neuerung deuteten hat! Jetzt aber wurde durch einen technischen Ein- 
griff des Menschen der unmittelbare Vollzug der göttlichen Strafgerech- 
tigkeit durch den Blitz aus den Wolken eingeengt auf unschuldige Schul- 
kinder, die zur Schule unterwegs waren, auf unschuldige Hirten auf dem 
Felde oder auf Liebespaare unter einem Baum, die das aufziehende Ge- 
witter überhörten. 

Dieses Problem der Erlaubtheit des Blitzableiters wurde in zeitge- 
nössischen Predigten und in der damaligen Presse viel diskutiert. Die 
Antwort erfolgte ganz im Geist des nunmehr bereits triumphierenden 
Rationalismus: man verglich die Errichtung der Blitzableiter zum Schutz 
des Menschen mit der heilsamen Tätigkeit der Medizin, die schon lange 
niemand mehr als einen Eingriff in die göttliche Strafgerechtigkeit be- 
trachtete. So heißt es etwa in der ‚‚Vorerinnerung“ zur deutschen Ausgabe 
einer Schrift BENJAMIN FRANKLINS: „Seitdem, sagt man, des hochwürdig- 
sten Mannes wohlthätige Erfindung, Gebäude gegen den Blitzstrahl zu 
sichern, nicht mehr als Eingriff in die Allmacht Gottes angesehen wird; 
seitdem sind auch ziemlich befangene Menschen schon überzeugt worden, 
daß die Erweiterung des FRANKLINschen Lehrgebäudes ganze Gegenden, 
Städte, Ortschaften, Felder gegen Wetterverheerungen zu sichern, als 
ein erlaubtes Mittel anzusehen sey, große Übel, die zwar Strafen sind, 


contra duplicem animam in homine assignatam... ab Authore Procopio Divisch S. 
Ord. Praemonstr. in monasterio penes Znaymam ... S. Sedi Apostolicae humiliter 
devoteque substratae (mir zugänglich durch freundliche Vermittlung von Herrn 
Bibl. Rat Dr. Gortrrrep MÄLZER, Württembergische Landesbibl. Stuttgart) 
s. auch S. 51 Anm. 2 
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dennoch die Gnade Gottes dabey anflehend, abzuwenden; so wie auch 
andere große Übel wie die Pest, ohne Eingriffe in die Allmacht Gottes zu 
wagen, durch Menschen von Menschen abzuwenden gesuchet werden, 
aus dem Grund- und Naturtriebe, sich selbst zu erhalten.“ ! 

Angesichts der zahlreichen, gegen ihn gerichteten wissenschaftlichen 
und theologischen Angriffe befand sich der Pfarrer von Prendiz in einer 
schwierigen Lage. In dieser Situation hat sich der evangelische Dekan 
von Denkendorf im fernen Württemberg als der einzige zuverlässige 
Freund erwiesen, der die größte Mühe auf sich nahm, dem „Magier aus 
dem Orient“ praktisch zu helfen und das Lebenswerk seines fernen 
Freundes ins Deutsche zu übersetzen und in Tübingen herauszubringen. 
Das Werk ist in Wirklichkeit ein ganzes Kompendium von Abhandlungen, 
das erste Dokument deutscher Fachliteratur zum Thema der Elektrizität. 
Es trägt den Titel: Procopii Divisch, Theologiae Doctoris & Pastoris zu 
Prendiz bei Znaim in Mähren längst verlangte Theorie von der meteorolo- 
gischen Electricité, welche Er selbst Magiam Naturalem benahmet. Samt 
einem Anhang vom Gebrauch der electrischen Gründe zur Chemie, zum 
Druk befördert durch Vorsorge des Württembergischen Superintendenten in 
Herren erg. Fridr. Christoph Oetinger, Tübingen druckts und verlegts 
(ersch. 1765). Es beschwört noch einmal die Zeit von 1755, als DivıscH 
seine elektrischen Experimente am kaiserlichen Hof vorführte. Gemäß 
dem Wunsche Diviscus, der im Jahr seines Erscheinens in Prendiz ver- 
starb, ist das Werk Kaiser Franz I. gewidmet, der allerdings im Er- 
scheinungsjahre der deutschen Buchausgabe verstarb und keines Blitz- 
ableiters mehr bedurfte. In der Widmungsepistel an den Verstorbenen 
sagt der Erfinder: 

„Die gnädigsten Gesinnungen, womit Ew. Kays. Majestät einige Proben 
meiner electrischen Untersuchungen und Beschäftigungen beglücket 
haben, welche ich mit der tieffsten Erkenntlichkeit verehre, haben mich 
schon damalen veranlasset, ein alleruntertänigstes Merkmal der Empfin- 
dungen, welche durch diese gnädigste Aufnahme meiner geringen Ver- 
suche in mir erreget worden, öffentlich zu geben. Da ich solches durch 
Überreichung dieses Büchleins zu bewerkstelligen suche, so hoffe ich von 
Ew. Kays. Majestät preißwürdigen Neigungen für die Gelehrsamkeit, 
Ew. Kays. Majestät werden sich dieses Zeugnis meiner tiefsten Verehrung 
wohl gefallen lassen.“ 

Für OETINGER selbst war die Korrespondenz mit DivıscH eine lebens- 
wichtige Sache, so wichtig, daß er ihrer sogar in seinem biblischen Wörter- 


1 D. BENJAMIN FRANKLINS Erweitertes Lehrgebäude der natürlichen Elektrizität, 
für jedermann faßlich und deutlich dargestellt durch D. E. G., Wien 1790 
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buch gedenkt. Dort kommt er in dem Artikel ,,Feuer‘* — wie in so vielen 
anderen Artikeln—auf seinen geliebten und hochverehrten theologus elec- 
tricus PROKoP DrviscH zu sprechen, „mit welchem Manne ich bis zu 
seinem Tode correspondirt habe.‘“! 

Noch ausführlicher berichtet OETINGER in der Einleitung zu seiner 
Übersetzung des Lebenswerkes Diviscus über den Autor, wobei sich er- 
gibt, daß FRICKER, der einst die Verbindung zwischen den beiden theo- 
logischen Elektrikern herstellte, auch bei der Übersetzung Driviscus als 
Mitarbeiter beteiligt war. OETINGER schreibt: „Man hat des durch 
Zeitungen längst berühmten Procopu DiviscH Theorie von der Electri- 
cite schon längst gern durch den Druk bekannt gemacht gesehen. Endlich 
hat sich die Gelegenheit dazu also ergeben. In Wien hat dieser Theologiae 
Doctor seine Experimente vor Sr. Majestät der Kayserin selbst gemacht, 
also daß Sie selbst geruht haben, ihme Dero Bildnis anzuhängen. Zu dem 
Ende hat Herr Drviscu die allergnädigste Erlaubnis erhalten, dieses 
Tractätlein dem Publico durch den Druk bekannt zu machen. Da ich nun 
längst mit diesem Herrn correspondirt, so hat er mich ersucht, dieses 
Werk zum Druck zu bringen. Der Verleger aber wollte es nicht über- 
nehmen, wenn es nicht aus der lateinischen Sprach in die teutsche über- 
sezt würde. Sein Buch hat den Titel: MAGIA NATURALIS. Diese ist 
nun größtentheils ins Teutsche gebracht worden. Meine Gehilfen waren 
der Hochgelehrte und Hochehrwürdige Herr Pfarrer FRICKER, welcher 
durch einen langen Umgang mit dem Herrn DivischH selbst seinen Sinn 
am besten hat einsehen lernen, und edliche aufgewekte Magistri, besonder 
Herrn Magister RÖSLER, Sr. Hochwürden Herrn Consistorial-Raths in 
diesem Stük vorzüglich gelehrter Herr Sohn, welcher sich durch ein 
Theologisch-Physicalisches Scriptum de Luce primigenia schon berühmt 
gemacht, und von der Electricité alle Decouverten zusammen gesammlet. 
Ich übergebe also das Werk all denen, welche die Theologie mit der Physic 
zu verbinden Belieben haben‘ ?. 

Hier wird deutlich, daß inzwischen OFTINGER seinen Kreis der elek- 
trischen Sachverständigen erweitert hatte. Der hier erwähnte M. ROsLER 
ist der Sohn von GOTTLIEB FRIEDRICH RÖSLER, der nach seiner Tätigkeit als 


1 ÖETINGER, Biblisches Wörterbuch, hgg. v. J. HAMBERGER, Stuttgart 1849 S. 164. 
Diese Ausgabe enthält nicht die emblematischen Artikel und bringt z. T. einen 
sprachlich leicht modernisierten Text. Eine faksimilierte Neuausgabe der Original- 
ausgabe des Biblisch-Emblematischen Wörterbuchs von 1776 erschien Hildesheim 
1969 (Emblem. Cabinet, hgg. von D. TscHizewsk1J und E. Bexz, Bd. IX). Obige 
Stelle dort S. 204 

2 ÖETINGERS Vorrede zur Theorie von der met. Electricité, S. 4 
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Repetent des Tübinger Stifts Professor des Oberen Gymnasiums in Stutt- 
gart (1734-1752) war und von 1752-1766 Konsistorialrat und Abt von 
Alpirsbach wart. Sein Sohn hieß ebenfalls Gottlieb Friedrich. Geboren in 
Stuttgart am 24. Juli 1740, studierte er Theologie in Tübingen, wurde 
1759 Magister und war dann als Diaconus in Lauffen am Neckar 1766-67 
tätig. Aufgrund seiner wissenschaftlichen Verdienste auf dem Gebiet der 
Naturwissenschaft erhielt er dann 1769 eine Professur der Mathematik 
und Physik am Obergymnasium in Stuttgart und war dort bis 1783 tätig, 
wo er 1790 verstarb?. RÖSLER hat sich viel mit Fragen der Elektrizität 
beschäftigt. Seine wichtigste Schrift ist der elektrischen Deutung des 
Lichtes des ersten Schöpfungstages gewidmet. Die Schrift von THEOPHIL 
FRIEDRICH ROESLER trägt den Titel: Commentatio Exegeticophysica, qua 
De Luce Primigenia Genes. 1.3. disserit Theophilus Friedericvs Roeslervs, 
AA.LL. et Philosoph. Magister, S. Minist. Candidatus, et Sereniss. Dvcis 
wortemb. Stipendiarius. Tvbingae, Prelo Schrammiano. Anno MDCCLXIV. 
Die Arbeit geht also zeitlich der Veröffentlichung der Theorie der meteoro- 
logischen Electricité des PRoKoP DiviscH voran, an deren deutscher 
Übersetzung aus dem lateinischen Manuskript RösLER nach dem Bericht 
OETINGERS mitarbeitete, setzt aber deren Kenntnis voraus® In der 
Dissertation spricht RÖSLER von P. PRocoprus DiviscH MORAVIENSIS, 
dem indefessus naturae scrutator, und verweist auf die plurimum adhuc 
incognita Systematis hujus viri fundamenta. In der Anmerkung hierzu 
weist er auf die bevorstehende Ausgabe dieser Fundamenta hin, mit den 
Worten: Spem facit, ut propediem publici juris fiant, quae ex longo jam 
tempore experimentis comperit et in Systema redegit, Meteorologiamque et 
Magiam vocabit. v.S.R. Dn. Oetinger Philosophie der Alten wiederkommend 
in der güldenen Zeit T.I.p.181, Commendat se non novitate modo sed et 
profunditate DN. Divischs, dignus sane, qui Caesareae gratiae, quo gaudet 
haud vulgari, exterorum quoque favorem junctum experiatur. RÖSLER be- 
zieht sich hier bei seiner Ankündigung der baldigen Publikation von 
Diviscus Werk, von dem er bereits den Titel bekannt gibt - Meteorologiam 
et Magiam — auf den Hinweis auf dieses Werk, der sich in OETINGERS 


1 vgl. BINDER, Württ. Kirchen- und Lehrämter S. 24; 55; 271; ich verdanke diesen 
Hinweis der dankenswerten Beihilfe von Herrn Dr. G. MÄLZER von der Württem- 
bergischen Landesbibliothek. 

2 SIGEL, Das evangel. Württemberg, vgl. CAMERER, J. W.: Beiträge zur Geschichte 
des Stuttgarter Gymnasiums S. 20; Heyd 2, S. 575 

3 RÖSLER, Commentatio Exegeticophysica, qua De Luce Primigenia Genes. 1.3 
disserit Theophilvs Fridericvs Roeslervs, AA. LL. et Philosoph. Magister, S. Minist. 
Candidatvs, et Sereniss. Dvcis Wvrtemb. Stipendiarvs. Tvbingae, Prelo Schrammiano, 
Anno MDCCLXIV. 
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Philosophie der Alten findet,!) aber offensichtlich arbeitete er damals 
bereits an der Ubersetzung des Werkes ins Deutsche. 

Es kann auch gar kein Zweifel darüber bestehen, daß das Thema seiner 
Dissertation durch Diviscus Werk veranlaßt wurde, das ja von der eigen- 
willigen Deutung des Lichtes des ersten Schöpfungstages als des ,,elec- 
trischen Feuers“ ausgeht, das als „Balsam der Natur“ der Materie vom 
ersten Tag an beigemischt wurde. Der Inhalt der Dissertation RÖSLERS 
ist eine electricophysische Auslegung des Berichtes von Gen. 1,3 über das 
Licht des ersten Tages, in der sich in einer eigentümlichen Weise die 
Elemente einer philosophischen, naturwissenschaftlichen und theolo- 
gischen Exegese miteinander verbinden. 

Bei seiner Deutung des Lichtes des ersten Schöpfungstages als der 
Elektrizität ist besonders die umfassende Kenntnis auffällig, die dieser 
Kandidat der Theologie von der neuesten naturwissenschaftlichen Lite- 
ratur dieser Zeit über die Elektrizität benutzt. Es handelt sich dabei zum 
großen Teil um Literatur, die erst wenige Jahre, oft nur Monate zurück- 
liegt. Offenbar hat man im Kreise OETINGERS alle neuerscheinende Lite- 
ratur über Elektrizität aufs eifrigste gesammelt, was immerhin auch er- 
hebliche Geldmittel voraussetzt. Eine Hauptautorität ist für ROsLER 
der berühmte Jom. HEINRICH WINKLER, quem inter Germanos Electri- 
corum Patrem vocaveris et quem semper honor, nomenque suum laudesque 
manebunt, weiter JOH. FRIEDR. HARTMANN mit seiner Ähnlichkeit der 
Electrischen Kraft mit den erschroecklichen Lufterscheinungen, Hannover 
1759, und seiner Schrift Vom Nordlicht vom 16. Sept. 1759?, weiter 
JOHANN FRIEDRICH MAYER mit seinem Werk: Chymische Versuche zu 
naeherer Erkaenntnuss des ungelöschten Kalchs, auch der Elastisch- und 
Electrischen Materie, Hannover und Frankfurt, 17643, von den Schwei- 
zern P. WEND. AMMERSIN, mit seiner Schrift De Electricitate propria 
Lignorum, Lucern 17544, noch erstaunlicher aber ist die umfassende 
Kenntnis ausländischer fremdsprachlicher Publikationen über die Elek- 
trizität. 


1 OETINGER, Philosophie der Alten wiederkommend in der güldenen Zeit, Frank- 
furt-Leipzig 1762 I. Theil S. 181 

2 JOHANN FRIEDR. HARTMANN, Ähnlichkeit der Electrischen Kraft mit den er- 
schroeklichen Lufterscheinungen, Hannover 1759 und Vom Nordlicht, 16. 9. 
1759, Hamburgisches Magazin 24. Bd. 2. St. N. IV S. 157-160 

3 JOHANN FRIEDRICH MAYER, Chymische Versuche zu näherer Erkaenntnuss des 
ungelöschten Kalchs, auch der Elastisch- und Electrischen Materie, Hannover-Frank- 
furt 1764 

* P. WEND. AMMERSIN, De Electricitate propria Lignorum, Luzern 1754 
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Auffällig ist vor allem seine Kenntnis der Schriften BENJAMIN FRANK- 
LINS, von dem ihm eine Sammlung seiner Briefe von 1749 vorlag!, wie 
auch die Auseinandersetzung französischer Akademiker mit FRANKLIN, 
so NOLLETVS, Conjectures sur les Causes de l Electricité des Corps, Mem. 
de l’Acad.R.d.Sc. à Paris. 17452, weiter P. Liagnac, Lettres à un Améri- 
cain, sur VHistoire naturelle générale & particulière de Msr. de Buffon, 
Lettre II, und Cet. Maman im IX. und X. Band der Abhandlungen der 
Academie zu Paris, sowie die Untersuchungen von ERHARDVS RVNEBERG 
über den Einfluß der Elektrizität auf den Pflanzenwuchs®. Aber auch 
geistliche Anregungen der Elektrizität lagen ihm bereits vor; so zitiert er 
ANTON V. BALTHASAR griphiswaldensium tum temporis Rector, Prof. I. 
Canon., der in seiner Schrift Sacra Pentecostalia, 1745 von der geistlichen 
Elektrisierung — de Electrisatione Spirituali — handelt und die pfingst- 
lichen Feuerzungen des Heiligen Geistes elektrisch deutet. Nimmt man 
noch dazu, was der OETINGERkreis an Kenntnissen über RIcHMANN, 
MESMER und HELL besaß, so muß man zugeben, daß diese kleine Gruppe 
der pietistisch-theosophischen theologi electrici auf der Höhe der wissen- 
schaftlichen Forschung ihrer Zeit waren und aktiv zu einer Verbreitung 
und Intensivierung dieser Forschung beitrugen. 

Der Schrift RösLers über das Licht des ersten Schöpfungstages ging 
bereits eine andere Schrift über die Elektrizität voraus, die sich mit dem 
Problem einer elektrischen Deutung der makrokosmischen Vorgänge be- 
faßte: De cometis et arcenda exinde electricitate ad explicandum systema 
mundanum a nonnullis advocata. Diss. pres. JOHANN Kızs 1759. 

Die Herausgabe der Schrift über die Elektrizität hatte für OETINGER 
selbst eine überraschende Konsequenz: sie erregte die Aufmerksamkeit 
des HERZOGS CARL EUGEN von Württemberg. Dieser war nicht aus 
wissenschaftlichen Neigungen an der Elektrizität interessiert, sondern 
war ein Pyromane von leicht pathologischem Ausmaß, der sich stets per- 
sönlich auf den Brandplatz begab, wann immer in seiner näheren Um- 
gebung ein Brand ausgebrochen war. Von diesem pyromanischen Hinter- 


1 BENJAMIN FRANKLIN, Gesammelte Briefe, S. 13, Beylagen z. IV. Br. 1749 S. 9/10 

2 NOLLETUS, Conjectures sur les Causes de V Electricité des Corps, Mem. de l’Acad. 
R. d. Se. à Paris 1745, S. 14 

3 P. DE Lienac, Lettres à un Américain, sur VHistoire naturelle generale et parti- 
culiére de Msr. de Buffon, Lettre II und CEL. Marran, Bd. IX und X d. Abhandungen 
d. Academie zu Paris und ERHARD RUNEBERG, Abhandl. über den Einfluss der Elek- 
trizität auf d. Pflanzenwuchs, Königl. Schwedischen Akademie, Bd. XVIII, 1775 

4 Darüber s. Emma VeLy, Herzog Karl v. Württemberg und Franziska von Hohen- 
heim, Stuttgart 1876. (Den Hinweis verdanke ich Herrn Bibl.Rat GOTTFRIED 
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grund der württembergischen Geistesgeschichte her erhält auch die groß- 
artigste dichterische Schilderung eines durch Blitzschlag hervorgerufenen 
Feuers, die die deutsche Literaturgeschichte aufzuweisen hat, nämlich 
der bekannte Brand in Schillers Glocke, seinen besonderen Akzent. 
HERZOG CARL EUGEN war von ÖETINGERS Buch so begeistert, daß er ihn 
unter Umgehung des Vorschlagrechtes des Consistoriums zum Prälaten 
von Murrhardt ernannte, weil sich dort eine Saline befand und dem Her- 
zog ein in der Physik und Chemie bewanderter Theologe für die Prälatur 
dieses Ortes am geeignetsten erschien. OETINGER selbst teilt diese Zu- 
sammenhänge dem GRAFEN VON CASTELL im Jahre 1765 mit: 

„Serenissimus hat mich als einen Chemiker, das er aus meinem Büch- 
lein ersehen: Diviscu Electrieität, zur Prälatur Murrhardt choisirt, weil 
da eine Saline scheint erfunden zu sein’’!. „Ich bin wunderbar par bricole 
Prälat worden... Ich dankte Serenissimo in französischem Schreiben 
wegen Reception meines Sohnes an Hospitum-Tisch, und subjungiert, er 
möchte wegen der Saline in Murrhardt auf mich reflectiren. Serenissimus 
schrieb an mich, er hätte schon anders disponirt; nach drei Tagen schrieb 
er mir, wie sehr er gratieux und conferirte mir die Prälatur, sagend zu 
Reuss, weil ich Chemicus sei, so mache er mich zum Prälaten, und keinen 
andern. Und dif geschah malgré des Oberhof-Predigers FISCHERS“?. — 
Offenbar hat der Blitzschlag der fürstlichen Gnade OETINGER nicht aus 
heiterem Himmel getroffen, vielmehr hatte OETINGER den Blitz mit Vor- 
bedacht auf sein Haus gelenkt. 


MÄLZER von der Württ. Landesbibl. Stuttgart, jetzt Univ. Bibl. Konstanz, S. 88: 
„Es war unter dem Volke der Glaube verbreitet, ‘Karl Herzog’ könne das Feuer 
bannen, so oft er bei irgend einem Brande erschienen war, wollte man das Erlöschen 
desselben bemerkt haben... In Hohenheim standen stets sechs Gespanne zu diesem 
Zwecke bereit.‘ Bei dem großen Brand in Tübingen 9. Sept. 1789 ‚leistete er die 
thätigste Hülfe“, ähnlich heißt es vom großen Brand zu Göppingen: ,,Nach höchst 
Dero Ankunft schonten seine herzogliche Durchlaucht Ihro eigene höchste Person 
nicht, und waren die ganze Nacht bei der Brunst gegenwärtig‘. Seine Maitresse 
FRANZISKA mußte ihn dabei ständig begleiten und ,,reihte sich mit hochgeschürzten 
Gewändern den Frauen an, welche Wasser reichten; achtzehn Stunden blieben 
Beide ohne Speise und Schlaf, bis das Feuer gelöscht war‘. Herr GUNTRAM BRUM- 
MER, Meersburg, macht mich darauf aufmerksam, daß auch Mörikes ,,Feuerreiter“ 
in den Bereich der Pyromanie Herzog Karl Eugens gehört. S. auch EUGEN 
SCHNEIDER, Karl Eugen, Herzog von W. und seine Zeit, hgg. v. Württbg. Geschichts- 
und Altertumsverein Iff., Stuttgart 1902ff. 

1 ÖETINGER, Briefe an den Grafen v. Castell vom Jahr 1765, Ehmann, Stuttgart 
1859, S. 676, Nr. 548. 

2 OETINGER, Briefe an den Grafen v. Castell vom Jahre 1766 c. 557, Ehmann, 
Fr. Chr. Oetingers Leben und Briefe, Stuttgart 1859, S. 679 
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Die neue Philosophie des Lebens, die OETINGER entwickelt und mit 
seiner Lehre von der Elektrizität begründet, geht von einer neuen Inter- 
pretation der Schöpfungsgeschichte aus. Dies entspricht seiner Grundauf- 
fassung vom Verhältnis der biblischen Offenbarung zur Naturwissen- 
schaft. In dem göttlichen Wort der Hl. Schrift liegt die Urkunde der 
Selbstoffenbarung Gottes vor, der ein ens manifestativum sui ist. In dieser 
Urkunde sind sowohl die Geheimnisse der Natur wie die der Heilsge- 
schichte enthalten, da der Herr der Schöpfung und auch der Heils- 
geschichte derselbe eine Gott ist und die Heilsgeschichte auf die Voll- 
endung der Schöpfung abzielt!. In der Heilsgeschichte vollzieht sich eine 
progressive Auslegung der Hl. Schrift, zu der auch die fortschreitende Er- 
kenntnis der Natur beiträgt. So enthält einerseits die Hl. Schrift den 
Hinweis auch auf alle bislang noch verborgenen Erkenntnisse im Bereich 
der Physik, der Medizin und der Astronomie, andererseits führt jede neue 
Erkenntnis der Natur ihrerseits zu einer vertieften Aufschließung des 
universalen Sinnes der in der Hl. Schrift vorliegenden göttlichen Selbst- 
offenbarung?. 

OETINGER setzt, den Gedanken Driviscus folgend, bei I. Moses c.1 ein, 
wo es heißt: „Im Anfang schuf Gott Himmel und Erde samt dem Wasser. 
Es war finster auf der Tiefe und da schuf Gott das Licht“. Was ist nun 
dieses Licht des 1. Schöpfungstages ? Es kann nicht das Licht der Sonne 
sein, denn die Sonne wurde ja nach dem selben Schöpfungsbericht erst 
am 4. Tage geschaffen. Also muß das erste Licht etwas anderes sein. Hier 
erheben sich für den Exegeten zwei Fragen, die OETINGER so formuliert: 


1s, Ernst Benz, Das pietistische Erbe der Philosophie des deutschen Idealis- 
mus, in: Schelling, Werden u. Wirken seines Denkens, Zürich-Stuttgart 1955, 
S. 29ff. 

25, Ernst Benz, Die christliche Kabbala, Zürich-Stuttgart 1958, S. 46ff.; ders.: 
Les Sources mystiques de la philosophie romantique Allemande, Paris, Bibl. d’Histoire 
de la Philosophie, 1968, S. 66ff. 
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„1. Was dieses Licht eigentlich in sich gewesen, und 
Zweytens, wohin es nach Erschaffung des Sonnenlichts gekommen ?**? 

Die Antwort auf die erste Frage eröffnet bereits eine ganz neue Auf- 
fassung vom Verhältnis von Leben und Materie, von Geist, Seele und 
Leiblichkeit. Das erste Licht des ersten Tages ist nicht ein besonderer 
Lichtquell, wie die Sonne des vierten Tages, die eine spätere Stufe der 
Erscheinungsform des Lichtes darstellt, sondern ist das electrische Feuer, 
das als ein erregendes, erwärmendes, gestaltendes Lebensprinzip sich 
über das ganze Chaos ausbreitet und das die ganze Materie durchdringt 
und sich als Lebensprinzip mit der Materie selbst vereinigt hat. ‚Nach 
allen Umständen ist das erste Licht vor nichts anders zu halten, als vor 
das natürliche Feuer, welches billig ein allgemeines Phänomenon genennt 
wird, das ist, eine Erscheinung eines Lichts oder Glanzes in der Luft, im 
Wasser, in der Erde, gleichwie ein Geist aller erschaffenen Dinge, welche 
dieser Geist durch die Generation (Entspriessung) zum Leben bringen und 
in ihrer Kraft erhält“ ?. 

Dazu sagt FRICKER im Kurzen Auszug: „Es ist aber keine Materie oder 
Cörper auf der ganzen Welt, woran und worinn sich nicht das electrische 
Feuer auf diese oder eine andere Art erweise. Daher unser Herr Autor das 
electrische Feuer allem cérperlichen Wesen überhaupt, doch jedem auf 
verschiedene und ihm eigene Art zuschreibt.... Es ist ihm um einen 
höheren Zweck zu thun, die Philosophie selbst besser zu ergänzen. Hierzu 
ist genug, da das electrische und in allen Dingen verborgene Feuer das 
allergemeinste, und gleichsam erste Phänomenon der ganzen Natur ist, 
woraus alle ihre Bewegung, Veränderung u.d.g. entspringt“. 

Dieses elektrische Feuer der Natur, das der Materie selbst beigegeben 
wird, ist das Lebensprinzip, das zu immer neuen Gestalten drängt, das in 
immer neuen Lebensformen sich verwirklichen will — es ist im Grund das 
Prinzip der Evolution selbst, das von Anfang an der Schöpfung beige- 
geben wurde und sich nun als ein Prinzip der ‚natürlichen Hervorbrin- 
gung“ verwirklicht. Ein ungewöhnlich bedeutsamer revolutionärer Vor- 
gang in der modernen Kosmologie! Neben die ‚erste Hervorbringung‘“ 
der Schöpfung durch den Willen Gottes tritt die „natürliche Hervorbrin- 
gung“, deren Keim von Gott selbst in den Schoß der Materie gelegt wurde 
und auf die nun die weitere Hervorbringung der Lebensformen über- 
gegangen ist. Es ist die Geburtsstunde der Idee der Evolution‘. 


1 ÖETINGER, Theorie von der meteor. Electricité, S. 2 2 daselbst S. 4 

® FRICKER, Kurzer Auszug, S. 71 (im Anhang an Driviscus Theorie von der 
meteor. Electr. 1765 von OETINGER mit fortlaufender Seitenzählung veröffentlicht) 

‘zur Theologie der Evolution s. Ernst Benz, Schöpfungsglaube und Endzeit- 
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„Die erste Hervorbringung, die durch die Erschaffung Gottes geschehen, 
hat kein anderes Principium und Ursprung nöthig gehabt, als allein den 
Willen des allmächtigen Schöpfers, der aus nichts alles Erschaffene ge- 
macht hat, aber zu der andern oder natürlichen Hervorbringung, wo 
Gott schon aufgehöret hat zu schaffen, ist der Spiritus mundi oder das 
ersten Tags erschaffene Licht nöthig, welche schon genug sowohl aus 
Gründen, als durch die Versuche der Electrisation ist bewiesen worden“ 
dazu Randbemerkung: Das Licht des ersten Tages sei der Spiritus mundi — 
oder das Electrische Feuer!. 

Hier macht sich eine neue Auffassung vom Verhältnis von Leben und 
Materie, von Geist, Seele und Leiblichkeit bemerkbar, die sich aufs 
stärkste von der traditionellen aristotelischen Auffassung von der Materie 
als einem non-ens unterscheidet. Von Anfang der Welt an ist der Materie 
ein lebendiges Lebenselement beigegeben, in dem der Grund aller 
zukünftigen natürlichen Gestaltungen liegt, ein Element, das OnTINGER 
als das ,,electrische, in allen Dingen verborgene Feuer‘ bezeichnet. Der 
erste Schöpfungstag beginnt damit, daß Gott in die Materie dieses feurige 
Lebenselement hineinlegt bzw. ,,hineinmischt“, das alle zukünftigen 
Formen der Entfaltung des Lebens hervorbringen wird. Der Ursprung 
des Lebens ist im Schoß der Materie selbst zu suchen. ,,Alle körperlichen 
Wesen haben Geisteskräfte in sich, welche erregt werden können, daß sie 
von ihnen ausfliessen und sich mittheilen‘“?. „Es gibt eine Selbstbewegung 
in der Natur, die wir nicht nachmachen können: und diese ist im elec- 
trischen und elementarischen Feuer“. 

Hier eröffnet sich auch eine neue Konzeption vom Ursprung des Lebens. 
Das Leben ist schon der Materie als ein geheimer verborgener Impuls mit- 
gegeben und liegt dort schon als initiator aller zukünftigen ,,Auswicke- 
lungen“ bereit. FRICKER hat seine neue Theorie des Lebens gerade im 
Zusammenhang mit der Entdeckung der Zweipoligkeit der Elektrizität 
entwickelt, und hat in der ,,Circularbewegung“ des elektrischen Stromes 
eine Bestätigung der alten naturphilosophischen Auslegung des ,,Rades 
der Geburt“ gefunden, die JAKOB BOEHME im Anschluß an den im 
Jakobus-Brief (c. 3, 6) sich findenden Begriff formuliert hat. 

„Jetzt kommen wir erst auf die Hauptbegriffe, der durch die erweiterte 
electrische Einsichten des Herrn Drviscus zu bestimmenden Eigenschaf- 


erwartung, München 1965; Evolution and Christian Hope, New York 1966, London 
1967 

1 OETINGER, Theorie von der Electr., S. 45; s. auch 8. 55 

2 Bibl. u. embl. Wörterbuch Neudruck 1969, S. 204 

3 Fricker, Anhang zu der Theoria Electricitatis, 8. 122 
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ten der Natur. Alle cérperliche Wesen haben gleichsam geistliche Kraften 
in sich, welche erregt werden können, daß sie von ihnen ausfliessen, und 
sich selbst untereinander, auch andern Cörpern mittheilen. In jedem 
Cörper sind diejenige allerkleinste feurige Theilgen oder Atomi einge- 
schlossen, welche die Art, Eigenschaft, Gestalt und allgemeine Bildung des 
großen Cérpers an sich haben, dem sie eigenthümlich zugehören und in 
welchem sie ihre Ruhe finden. $ 21. Esist bey den Weltweisen und Natur- 
kündigern ein Grundsatz durch Erfahrung ausgefunden worden, daß 
alles in steter innerer Bewegung steht, und folglich in allen Dingen ein An- 
fang oder schwacher und niedriger Grad des Lebens sich erweise. Nun ge- 
hören zum Leben eigentlich verschiedene in einer gewissen Widrigkeit 
und Gegeneinanderwirkung auf einen ordentlichen Zweck hin von Gott 
zusammen verbundene Kräften“. 

Die Gegenwart elektrischer Kraft in der Materie erscheint FRICKER als 
Beweis, daß die Materie selbst ‚voller Geist und Leben ist“. ‚Die Elec- 
tricité gibt zu verstehen, daß die subtilste und penetrable Wesen in dem 
tiefsten Schoos der Materie, oder der impenetrablen Dinge verborgen 
liegen. Man möchte wohl setzen die Erde sey eine Mutter der allersub- 
tilsten und dünnesten Wesenheiten, und das Leben liege ruhender Weise 
in jedem Cörper. DEMOCRITUS, der Vorläuffer NEUTONS, ist auf eben diese 
Einsicht gekommen. BAGLiv, der grosse Medicus in Rom, schließt nicht 
ohne Grund: Das Leben sey nie von der Materie zu trennen, und gleich in 
der ersten Geburt der Atomen, habe sich das Leben oder die geistliche 
Theile mit der Materie incorporirt; was Materie sey, das sey vor diese 
Zeit verborgen ... Die irritabilitas der Materie ist davon auch ein Beweiß: 
denn wäre die Materie nicht voll Geist, so würde sie nicht irritabel seyn, 
es würden auch keine electrische Funken da herauskommen‘‘?. 

In diesen Gedanken ist bereits die Antwort auf die zweite Frage vorweg- 
genommen, was denn mit diesem ersten Licht geschah, als am vierten 
Tag die Sonne geschaffen wurde. Die Antwort Diviscus ist, daß das erste 
Licht in die Materie selbst eingesenkt, eingemischt, eingeschlossen wurde. 
OETINGER hat diesen Gedanken so formuliert: 

„Nun beantworte ich die zweyte Frage, wo das erste Licht hinge- 
kommen seye, als die Sonne mit ihrem eigenen Licht erschaffen worden ? 
Nachdem die Wasser ... abgesondert, auch die Erde trocken erschienen, 
und sodann das grosse Licht erschaffen war, so hat der allmächtige 


1 FRICKER, Kurzer Auszug, S. 85, § 20f. 

> ÖETINGER, Anhang zu der Theoria Electricitatis von dem Einfluß ders. i. d. 
Chemie u. Alchemie, S. 107 z. T. wörtlich wiederholt im Bibl. u. embl. Wörterbuch, 
S. 203 Art.: Feuer 
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Schöpfer das Licht, ich meyne das natürliche Feuer, denen Elementen 
und Mixten zugleich (wie eine Seele oder Geist als das subtilste, geschwin- 
deste, durchdringendste, und über alle Körper höchstes Wesen und Phä- 
nomenon Universale, so im Abgang der Sonne nöthig war, per vim elasti- 
cam zu leuchten und den Tag von der Nacht zu unterscheiden) eingedrükt, 
oder vermischt, nach Proportion der Dinge ... Diesen Naturgeist haben 
die alten Weltweisen schon erkannt, doch sehr dunkel, deßwegen haben 
ihm auch einige den Namen ,ignis elementaris‘, andere ‚ignis electricus‘, 
einige ‚Archaeus‘ und ‚Spiritus mundi‘ (Geist der Welt) beygelegt. Weilen 
sie aber weder die Nothwendigkeit der electrischen Experimente zu 
gründliche Erkenntnis dieser Sache eingesehen, noch auch die erforder- 
liche Versuche vor sich hatten so haben sie noch nicht gewiß bestimmen 
können, was eigentlich das Phänomenon naturae sublunaris universale 
seye. Nun aber, da Gott seine wunderbahre und erstaunliche Geheimnisse 
der Natur, vermittelst der electrischen Experimente und der Wissenschaft 
derselben, der Welt etwas näher geoffenbahret hat, so kan man viele Ding 
in der Natur, die vorhin verborgen waren, gewisser abmessen und deut- 
licher erklären‘ !. 

RöSLER de luce primigenia $ XI p.18: Atque istis iam praemissis, num 
plane absonum sit, judicabis, si Lucem istam primigeniam ipsum voces 
ignem Electricum. ib. p.27: Non invita sane rei natura Theologo his naturae 
arcanis intento adorandus atque eo clarior ocurrit, 6 còs ó cima Ex oxdtous 
eas Aaubaı, 2.Cor.IV.6. Pretiosam lucem, a qua creandi a qua denomi- 
nandi fecit initium Deus! Donat iam sui admirationem, sui cognitionis pri- 
mam et naturalem lucem luce Solis: dedit initio, quum fieri res inciperent, 
Hexaemeri primo die, luce primogenia, alia, quam Solis, Luce; quae, si Sol 
magnifice, magnificentius prodiit, sicut sponsus e conclavi suo sive e loco, quo 
haerebat hactenus detentus, (neque, ut exhilarans omnia sponsus, antea un- 
quam cernebatur) et gavisus est, sicut heros, ad currendum viam, (ad mon- 
strandum sese ubi opus fuerit). Psalm XIX. 6. 

„In jedem Körper sind die allerkleinsten feurigen Theile eingeschlossen, 
welche die allgemeine Bildung des großen Körpers an sich haben*?. 

FRICKER hat diese Gedanken noch ausführlicher erläutert: 

„Dass die Geschöpfe und natürliche cörperliche Wesen alle überhaupt 
ein gewisses Feuer in sich haben, ist auch von den Alten ohne Hülfe elec- 
trischer Erfahrungen erkannt worden. Der Ursprung desselben wurde 
verschiedentlich angegeben; aber was ist leichter und verständlicher, als 
man suche solches Feuer in demjenigen allerersten Wesen, so Gott durch 


1 Drviscu, Theorie von der meteor. Electr., S. 4-6 § 4-5 
2 OETINGER, Bibl. u. embl. Wörterbuch, Neudruck 1969, Art. Feuer, S. 204 
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sein Sprechen (wodurch sich noch alles erhält) aus dem groben, unge- 
formten und finstern Gemisch oder Chaos herausgeruffen (wie die heilige 
Männer Alten und Neuen Testaments in ihren Ausdrücken darauf deuten, 
siehe Jes. 45,7: Ich bin der Herr und keiner mehr! Der ich das Licht 
mache und schaffe die Finsternis, und II. Cor. 4,6: Denn Gott, der da 
hiess das Licht aus der Finsternis hervorleuchten, der hat einen hellen 
Schein in unsere Herzen gegeben) und welches der Schöpfer, nach solcher 
Abscheidung vom Chaos, zu einem eigentlichen, mit Form und Tugenden 
begabten und andere belebenden Wesen gemacht und bereitet hat, nem- 
lich das Licht des ersten Tags.“ 

„Solches Licht ward bey seinem Streit mit der Finsternis zusammen 
getrieben, in einem gewissen doch weit schwächern Grad der Stärke, als 
die Sonne hat, erhöht, und ist dahero als das erste, allgemeinste, reineste, 
subtileste, vor allen andern erscheinende, und sich schnell beweisende 
Wesen anzusehen, welches den geistlichen Naturen am nächsten bey- 
kommt: es hatte solches gewißlich eine Elastieität oder Ausdehnungs- 
kraft in sich, welche in ihrer Stärke ein starkes Leuchten verursachen 
konnte, und durch ihre schnelles hin- und wieder Bewegen die innerste 
Theile der Materie des Chaos, erschütterte, erregte und fortrisse, daß 
dadurch am ersten Tage schon alles davon durchdrungen, und die 
Finsternis vertrieben wurde.“ 

„Was ist nun deutlicher, als daß das angezündete electrische Feuer 
diese Eigenschaften hat, und solche Wirkungen thut, welche blos dem 
Licht des ersten Schöpfungstages, als dem allerersten aus dem Chaos ge- 
formten Element zuzuschreiben: Es entzündet sich und leuchtet im 
Finstern bey starken Umtrieb der electrischen Maschine, läßt sich an 
einen Ort hin in grossem Grad der elastischen Stärke treiben, und wenn 
es da gesammlet, zerstreut sichs und dünstet aus, ja verliehrt sich durch 
blosse Berührung augenbliklich in der allgemeinen Natur.“ 

„Denn das ist der beständigen Erfahrung gemäß, daß es in allen Dingen 
verschlossen ligt, und sich mit der Reihe der ganzen Cörperwelt gleich 
wieder vermengt, wo es nicht in einem besondern Zustand zum Aushalten 
gebracht wird. Es ist damit die Frage selbst schon entschieden, wohin bey 
Erschaffung der Sonnen und andern leuchtenden oder feurigen Welt- 
cörpern am vierten Tag solches erste Licht, das einen von der Finsternis 
entfernten und abgeschiedenen Raum einnahm, und mit dieser abwägen- 
der Weise sich gleichsam um die Erde drehete, von Gott verwiesen worden 
seye ?“1 


1 FRICKER, Auszug aus der Theorie der meteorologischen Electricité, S. 73 
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OETINGER hat hier offenbar auf Ideen zurückgegriffen, denen er bereits 
bei seinen Studien der Kabbala begegnet war und die Drvisce von ihm 
in seine Theorie der Elektrizität übernommen hat, vor allem auf die 
Lehre vom ,,Chasmal‘‘. Prokop Divisch schreibt: 

„Es ist bedenklich, daß Ezechiel in seinem wichtigen Gesicht des 
Throns und der Herrlichkeit Gottes, cap. 1. und 10. beobachtet, wie die 
allerlebendigste Wesen oder Cherubim, welche um ihres grossen Grades 
der Lebhaftigkeit wegen, Tag und Nacht nicht ruhen, Apoc. 4. aus einem 
glänzenden Feuerbliz, Chasmal genannt, hervorgekommen, der anfäng- 
lich in einer Wolken und Wirbel verhüllet war, und durch ein um sich 
selbst lauffendes Feuer hervorbrach. Es wird solcher innerste Glanz, als 
die reinste Quelle aller lebendigen, beseelten und organisirten Wesen, von 
den Uebersezern selbsten mit dem Wort, ‚Species electri‘ gegeben; woraus 
beedes wahrscheinlich abzunehmen, theils, daß das electrische Feuer 
wirklich das subtile feurige Principium und Lebensquelle der Dinge seye, 
theils, daß es auch seine besondere Wirkung in den Wolken, Ungewittern 
und Blizen erweise, und also die Meterologie ein Haupttheil der electrischen 
Wissenschaft sey“t. 

Drviscu spricht hier von ‚„Übersezern‘“, die das Wort ‚Chasmal‘ mit 
‚species electri‘ übersetzen. Hier spiegelt sich offensichtlich die Diskussion 
OETINGERS mit DIVIsScH wider, die sich in einem Brief OFTINGERs findet, 
der ein hervorragender Kenner der kabbalistischen Lehre von den Sephi- 
roth, den ,,Abglanzen‘“ oder „Ausgängen‘“ oder ‚Kräften‘ Gottes war. 
Dort schreibt OEFTINGER: ,,Ad quaest. III.IV. nullam connexionem ani- 
mae cum igne electrico admittere Te video. Ego sane non is sum, qui naturam 
profero Theologiae vel Scripturae, sed ex ipsa Scriptura sacra imprimis 
cap. I mo Ezechielis ad naturam animae analogicam Phenomenis electricis 
colligo. Mitto Hypocratem, qui ex traditione hausit principia sua. Primum 
nun per quatuor zoa Ezechelitica et Apocaliptica quae sunt omnino immate- 
rialia, demonstrari velis, primum in turbine aquilonari nasci fulgorem, concen- 
trari in intensissimam coruscationem, Chasmal appellitatam, ex hoc Chasmal 
emergere quatuor zoa, animas, intelligentias, ipsa haec zoa depingi interius 
plena oculis, oculos in Ezechiele rotis circumpositos describi, in Apocalypsi 
autem interiora animantium illas rotas constituere. Igitur nisi mihi hi con- 
ceptus a S. Scriptura subministrarentur, tam audax haud essem in fingendo?. 


1 DiviscH, Theorie von der meteor. Electr., Abschn. 3, 8. 100, § 34 

2 OETINGER, Brief an Divisch, zitiert mit freundlicher Erlaubnis des Staats- 
archivs in Olmütz. X Epistola Decani Weinsbergensis M. F. C. Oetinger ad 
Procopium Divisch dd’ Weinsbergae, d. 27. Febr. 1755. Original u. Copie, je 1 Bo- 
gen. Stätni vedeckä knihovna v Olomouci (CSSR) — M IIT 28 
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In ähnlicher Weise äußert sich OETINGER auch in seiner Theologia ex idea 
vitae deducta über „Chasmal“: Deus non habet gradus, gloria habet gradus 
et modos, quos ipse sibi ponit, ut possit esse communicativus et manifesta- 
tivus sui. Aut enim Deus et mundus una substantia est, in qua creaturae sunt 
modi, aut modos sibi ipse dat in manifestatione gloriae, quam creaturae non 
quasi ab essentia sua, sed ex abundantia libertatis communicat infinitis 
gradibus. Ita non opus est, dicere cum Leibnitio, monades esse coruscationes 
divinitatis: nam potentiae septem spirituum libere a Deo emittuntur non 
necessitate existentiae. Gloria Dei est primitiva et derivativa: primitiva in 
Deo et throno, derivativa in rotis et animalibus et in tota Dei vita. Dicuntur 
ab Ezechiele singula ad gloriam Dei pertinere, potentiae primitivae, prima 
materia, quae et nube et igne nascitur et in Chasmal coruscantissimum 
transit, unde intelligentiae et animae ortum habent, non quasi ex essentia, 
sed ex originariis Dei potentiis, quae regulas ponunt principiis essendi et 
fiendi!. 

Wenn OETINGER das Chasmal, die glänzende Feuerwolke um den Thron 
Gottes, in deren Mitte es ‚„lichthell‘ ist und aus der dann die Gestalten 
der Seraphime hervortreten, (Ezechiel 1,4ff.) als das elektrische Feuer 
deutet, so begibt er sich in den gefährlichen Bereich der Emanationslehre, 
in der der Unterschied zwischen Schöpfer und Schöpfung verwischt wird. 
Wenn das elektrische Feuer, die reinste Quelle aller lebendigen, beseelten 
und organisierten Wesen, mit dem feurigen Strahlenkranz identisch ist, 
der Gottes Thron umgibt, gehört dieser Abglanz noch zum Wesen Gottes 
selbst, ist er ein Teil seines Wesens, oder ist er „geschaffen“? Ist das 
elektrische Feuer selbst ein Ausfluß des Wesens Gottes oder ist es eine 
geschaffene Kraft, die der Schöpfung als kreatürliche Kraft von dem 
Schöpfer mitgegeben ist ? 

OETINGER hat versucht, diese Frage in einem Sinn zu klären, den er 
von einer christlichen Theologie der Schöpfung aus noch verantworten 
kann, indem er in der ‚Herrlichkeit Gottes‘ zwei Stufen unterscheidet — 
die ‚gloria Dei primitiva‘ und die ‚gloria dei derivativa‘. Die erste ist die 
Herrlichkeit in Gott, d.h. die Herrlichkeit, der Lichtglanz, der in ihm 
selbst und seinem ,,Thron“ beschlossen ist; die zweite ist die Ausstrah- 
lung, der Abglanz seiner Herrlichkeit in dem ‚Leben Gottes‘. Aus der 
Wolke und dem Feuer gehen ‚die Urkrafte — potentiae primitivae‘‘, und 
die „Erste Materie — materia prima“ hervor. Die erste Materie „geht über — 
transit — in das hell-schimmernde - coruscantissimum — Chasmal“, von dem 


1 ÖETINGER, Theologia ex Idea Vitae Deducta, Frankfurt-Leipzig 1765, beruft 
sich p. XXVII auf DIZCHAK LORJA als Quelle dieser kabbalistischen Spekulationen. 
Obiges Zitat daselbst p. XXXI der Praeliminaria Theologiae. 
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nunmehr gesagt wird, daß aus ihm „die Intelligenzen und Seelen ent- 
springen, nicht aus seiner Essenz, sondern aus den Urkräften Gottes, die 
den Prinzipien des Seins und des Werdens ihre Regeln auferlegen‘“!. 

Auf der einen Seite wird hier also betont, daß die Intelligenzen und 
Seelen nicht aus der Substanz Gottes hervorgehen, also nicht als eine 
direkte Ausstrahlung — coruscantia — des göttlichen Wesens zu betrachten 
sind, auf der anderen Seite werden sie doch in eine unmittelbare Nähe 
zum göttlichen Wesen als Ausstrahlungen seiner potentiae originariae 
gebracht. So wird das ,,electrische Feuer“, der ‚Balsam der Natur‘‘2, nicht 
nur seinem Ursprung nach in die unmittelbare Nähe der göttlichen Glorie 
als Ausstrahlung der Urkräfte gerückt, sondern auch das Ziel der diesem 
Feuer innewohnenden Lebensmacht wird hier schon angedeutet — es 
wohnt ihm ein Drang zur Verwirklichung über sich selbst hinaus inne, der 
zur Realisierung auf immer höhere Seinsstufen drängt, ein Drang zur 
Evolution, der nicht ruht, bis das Leben, das zunächst als primitive Kraft 
des Lebens, der Bewegung und der Formation auf dem Grunde der Materie 
beschlossen ist, sich in einem leibhaften Reich der Geister verwirklicht 
hat, in dem der das göttliche Wesen bestimmende Wille zur Selbst- 
offenbarung, zur manifestatio sui, sich vollendet hat — „das Ende der 
Werke Gottes ist die Leiblichkeit‘“?. 


1 zu Chasmal s. auch OETINGER, Anhang zu der Theoria Electricitatis, S. 100 $ 34 

2 zum „Balsamum naturae“ s. ÖETINGER, Theorie von der meteor. Electr., S. 44, 
94, 135 | 

3 OETINGER, Bibl. u. emblem. Wörterbuch, Neudruck 1969, S. 407 Art. Leib. 
„Leiblich seyn aus dem Fleisch und Blut JEsu ist die höchste Vollkommenheit, 
sonst wohnte die Fülle GOttes nicht leibhaft in Christo. Leiblichkeit ist das Ende 
der Werke GOttes, wie aus der Stadt GOttes klar erhellet Offenb. 20. 
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Noch entscheidender aber ist, daß sich bei OETINGER unter dem Ein- 
fluB der „elektrischen Theologie“ des Proxor DrvıscH als Folge des 
neuen Verständnisses von dem bereits der Materie inhärenten. seelen- 
artigen „elektrischen Feuer“ auch ein neues Verständnis des Menschen 
abzeichnet, das gleichfalls durch seine neue Anschauung von dem Ver- 
hältnis von Geist, Seele und Leiblichkeit gepräst ist und das dem moder- 
nen, ganzheitlichen Verständnis des Menschen den Weg bereitet. Durch 
OxETINGERs „elektrische Theologie‘ wird auch auf dem Gebiet der Anthro- 
pologie der alte scholastische Dualismus überwunden und eine neue Posi- 
tion gegenüber dem zeitgenössischen LErsNizschen Idealismus einerseits 
und dem aufziehenden Materialismus LA METTRIES andererseits er- 
reicht. 

Die scholastische Anthropologie hat die rationalen Fähigkeiten des 
Menschen einseitig hervorgehoben. Nach der traditionellen Anthropologie 
ist der Mensch allein nach seinem Denkvermögen imago Dei, das Ge- 
schaffensein zum Bilde Gottes reicht — wie schon AUGUSTIN versichert! — 
nicht in die leibliche, materielle, nicht einmal in die psychische Späre des 
Menschen hinein. Von hier aus erfolgte die totale Loslösung des Menschen 
von dem Rest der Schöpfung, von dem gesamten vor- und außermensch- 
lichen Bereich, vor allem dem der Tiere; das Bewußtsein von dem inneren 
Zusammenhang des Menschen mit dem Gesamtbereich des Lebendigen 
wurde somit zerstört. Der einseitigen Intellektualisierung des Menschen 
entspricht die Degradierung des Tieres: bei DESCARTES, im Endstadium 
dieser intellektualistischen Anthropologie, erscheinen die Tiere nur mehr 
als von Impulsen der Instinkte und Triebe gelenkter Maschinen?. 


1 AUGUSTIN, De trinitate 1. IX Migne PL 42, col. 959ff., cf. 1. VIII, col. 946 

? DESCARTES, Discours de la Méthode V: Ordre de questions de physique, vor- 
letzter Absatz, Class. Illustr. Vaubourdolle, Paris 1937 p. 65f.; s. LEONORA COHEN- 
ROSENFIELD, From beast-machine to man-machine, The theme of animal-soul in 
French letters from Descartes to Lamettrie, Oxford 1940 
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Die Entdeckung der Elektrizität als des geheimen, bereits der Materie 
beigemischten Feuers der Natur, veranlaßt nun OETINGER auch zu einer 
neuen Deutung des Menschen. Der Mensch wird nicht mehr als ein Wesen 
verstanden, das dank des Primates seines Intellekts von dem vormensch- 
lichen Bereich der Lebensformen völlig geschieden ist, sondern als ein 
Wesen, das in die Sphäre des vormenschlichen Lebens bis zu seinen ersten 
Regungen in der vom elektrischen Feuer durchströmten Materie hinein- 
ragt, als ein Wesen, das Anteil hat an allen Schichten des Lebens, an dem 
materiellen, pflanzlichen, tierischen, und zwar durch seine Seele, die tief 
im vormenschlichen Bereich wurzelt. ,,Der erste Mensch war aus Staub, 
gleichwohl war ihm die natürliche Seele verborgen schon eigen im Staube. 
Die erste Bildung des Menschen aus dem Staub der Erde war schon voli 
electrischen Feuers: es ist von Gott nicht ein todtes Menschenbild ge- 
macht worden, sondern unter der Bildung hat die Maschine schon die 
psychische Seele verdeckt empfangen. Daher sagt PauLus: das Psychische 
oder Seelische sei das Erste, das Geistliche das Zweite“ 1. 

Dieses neue Verständnis des Menschen ist OETINGER gerade in seiner 
Begegnung mit DivIscH aufgegangen. DiviscH wurde von dem kirchlichen 
Zensor in Wien vorgeworfen, er verstoße gegen die klassische Definition 
der aristotelischen Philosophie, die der thomistischen Anthropologie zu- 
grunde lag: animam rationalem esse formam corporis®. Die Materie er- 
scheint bei Aristoteles als ein Nichtsein, ein non-ens, das seine Form von 
dem Vernunftsprinzip der Seele empfängt. Die Rationalität der Seele, 
ihre Vernünftigkeit, ihre Fähigkeit, der formlosen Materie ihre Form 
aufzuprägen, wird zum einzigen Charakteristikum erklärt. DrvıscH wird 
dementsprechend vom Zensor vorgeworfen, nach seiner Lehre sei die 
rationale Seele nicht die Form des Körpers. 

Indes trifft dieser Vorwurf, wie OETINGER richtig bemerkt, nicht das 
Wesen der Sache: Drviscu will nicht die Macht der rationalen Seele 
leugnen, vielmehr soll als Ergebnis der Entdeckung der modernen Natur- 
wissenschaft die Tatsache statuiert werden, daß sich in der Seele ein 
zweifaches Leben äußert: nicht nur ein bewußtes, verstandesmäßiges, 
sondern ein ,,sinnliches, wachstümliches, empfindliches“ Leben. Diese 
sinnliche Seele aber, von der die Ordnung und Bewegung der Wachstums- 


1 OETINGER, Bibl. u. emblem. Wörterbuch Neudruck 1969 S. 401 Art. Leben; 
s. dazu auch die Ausführungen OETINGERS im Art. Mensch, Bibl. u. emblem. Wörter- 
buch Neudruck 1969 S. 428ff. 

2 OETINGER, Theorie von der meteor. Electr. S. 94, Anm. zu $ 27. Der IV. Punkt d. 
II. Abschn. handelt von einigen Einwürfen gegen die electrische Theorie des Herrn 
Drviscu (S. 94-98 §§ 28-32) 
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vorgänge im Menschen, die Empfindungen und bewußten Funktionen des 
menschlichen Organismus ausgehen, ist „elektrisch“, sie wird von dem 
„elektrischen Feuer“ genährt. 

So antwortet OETINGER den Kritikern Divischs: ‚Es ist ein zweyfaches 
Leben im Menschen: das wachsthumlich empfindliche und das verständ- 
liche, jenes ist der Träger von diesem. Aber deßwegen ist noch nicht klar, 
daß das verständliche das wachsthumliche bilde. Das verständliche in der 
Seele unterscheidet den Menschen von den Thieren, und ist von oben, 
das wachsthumlich empfindliche, oder das Psychicum von unten, wie bey 
allen Thieren. Das vegetativo-sensitivum trägt zwar das verständliche, 
aber das verständliche bildet deßwegen nicht das wachsthumliche. Das 
empfindlich wachsthumliche Leben liegt in dem organismo, und in den 
Quellen, woraus das electrische Feuer kommt. Vita animalis, sagt Herr 
DiviscH, constituitur formaliter per balsamum electricum Naturae et conser- 
vatur per naturalem electrisationem oculorum, respirii in Gutture et frictione 
Sanguinis, et cum istis operationibus anima rationalis nil habet in Corpore 
agere. Er glaubt demnach, das verständliche habe ein ganz ander Ge- 
schäft, nemlich die Gedanken zu ordnen, die willkührliche Bewegungen 
zu dirigieren. Allein, mein Leser, wir kommen hier allzu tief in die Ver- 
borgenheiten der Seele. Ich meyne, weder Herr Diviscu, noch irgendein 
Mensch könne bestimmen, wie weit das verständliche in das sinnlich 
wachsthumliche würke. Man müßte ganz andere Experimente aus der 
Natur der Seele dazu nehmen ... Es bleibt dennoch wahr, daß ein doppel- 
tes Leben im Menschen ist, nemlich das wachsthumlich empfindliche und 
das verständliche; das Psychische ist electrisch, das verständliche ist 
über die Electricité, aber doch so damit vereinbart, daß kein Mensch die 
Grenzen bestimmen kann“!. 

OETINGER hat diesen Grundgedanken seiner neuen Anthropologie in 
seinen Werken unzählige Male wiederholt. Dies ist nicht ein Zeichen 
seiner Rechthaberei, sondern ein Ausdruck der Tatsache, daß er sich der 
Neuheit seiner Auffassung, seiner revolutionären Abweichung von der 
überlieferten theologischen Anthropologie sehr wohl bewußt war und es 
für nötig hielt, seine neue Erkenntnis immer aufs neue seinen Zeitge- 
nossen, die die erregende Bedeutung der naturwissenschaftlichen Ent- 
deckungen ihrer Zeit für das Verständnis des Menschen noch nicht er- 
kannt hatten, vor Augen zu führen und sie zum Umdenken zu zwingen. 
Neben den Hinweisen auf die elektrischen Experimente dienen seine An- 
kündigungen der neuen medizinischen Entdeckungen, den Zusammenhang 


1 OETINGER, Theorie von der meteor. Electr. S. 94-95 (Anm. zu § 27 S. 93) 
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zwischen dem seelischen und dem organischen Leben, vor allem den Vor- 
gängen im Gehirn, im Blutkreislauf, in den Drüsen betreffend, demselben 
Anliegen: die Verwurzelung des seelischen Lebens des Menschen in den 
organischen Strukturen und physikalisch-chemischen Prozessen seiner 
Leiblichkeit hervorzuheben und zu einer neuen Theologie der Leiblichkeit 
vorzudringen. 

OETINGER sieht sich darin aufs stärkste von seinem Schüler FRICKER 
unterstützt, der in seinem „Auszug“ gerade diese Lehre Divıschs vom 
„zweyfachen Leben des Menschen‘ besonders betont hat und es in einem 
riskanten Verstoß gegen die herrschende theologische Anthropologie un- 
umwunden ausspricht, daß der Mensch nicht nur eine vernünftige, sondern 
auch eine ,,thierische‘‘ Seele habe. 

„Er (PROKoP DivIsch) erweiset, daß das natürliche Leben des Menschen, 
sowohl nach seiner empfindlichen, sensitiven, als wachsthümlichen vege- 
tativen Art blos in der Bewegung des natürlichen electrischen Feuers im 
Leib bestehe, welches mit seinem ausathmenden Naturbalsam den 
Lebenssaft ernährt, so daß der Mensch neben dem hohen Verstandeslicht, 
so sich durch Vorempfindung und richtige Vernunftschlüsse noch zum 
Theil erweist, eine psychische, irrdische oder thierische Seele habe. 
Dieses geringere Leben erhält und pflanzt sich also durch eine natürliche, 
ordentlich, langsam und unmerkbar fortschreitende Electrisirung immer 
weiter: Es findet ein gewisses subtiles Reiben in den sinnlichen Werk- 
zeugen, vornehmlich in den Augen, ferners in der Kehle oder Sprachröhre 
zur Belebung des Athems und der Zungen, nach den Hör- und Sprach- 
bildern, und endlich in den Schlagadern zur Erwärmung des Blutes statt“ t. 

„Die natürliche Seele ist von unten her aus der Erden, als der actuirende 
Geist des menschlichen Leibes, und ein Gegensatz gegen den reintegri- 
renden und dirigirenden Geist, hat sie ihre subtile Werkzeuge, Vehicula 
und Gänge im menschlichen Leib, daß sich nicht nur, was durch die Sinne 
geschicht, sondern auch das Denken, Reden und Bewegen zimlich 
mechanisch erklären läßt, wie die größeste Philosophen unserer Zeit 
zimlich deutlich zu erkennen geben... Wenn nun nach Prov. 20,27 die 
Seele durch viele besonders einander subordinirte Lichtspuncten, oder 
Bewegungsquellen im Leib ihr Regiment führet, so wird solches aus jedem 
Centro lauffende dreyfache Feuer per unam confluxionem, conspirationem 
et consensum in beständiger Erregung, Zittern und Attention erhalten, 
daß das animalische oder seelische Leben, in Erhaltung des Leibes zwar 


1 FRICKER, Vom zweyfachen Leben des Menschen, § 23 in: Theorie von der meteor. 
Electr. S. 89 
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ohne zuthun des menschlichen Bewußtseins und der Vernunft, seinen 
richtigen Gang fortgeht, und doch darneben zu den motibus voluntariis, 
dem Hauptgedanken und prodominirenden Willen augenblicklich alle 
Sinnen und Glieder zu Dienste stehen‘. 

DivıscH hat sich zur Rechtfertigung seiner kühnen neuen Anthropologie 
auf die Heilige Schrift berufen und hatte seine elektrische Psychologie 
bereits durch den mosaischen Bericht von der Schöpfung des Menschen 
bestätigt gefunden. Die traditionelle dogmatische Anthropologie hatte 
den dort (Gen. 37) beschriebenen Vorgang der Schöpfung des Menschen 
so verstanden, daß Gott einen toten Lehmkloß formte und diesem dann 
die lebende Seele einhauchte: „Und Gott der HErr machte den Menschen 
aus einem Erdenkloß, und er blies ihm ein den lebendigen Odem in seine 
Nase. Und so ward der Mensch eine lebendige Seele“. Den Vorkämpfern 
der elektrischen Theologie erschien es aber geradezu als eine Blasphemie, 
anzunehmen, daß Gott einen toten Lehmkloß geschaffen habe, dem er 
nachträglich den Geist einhauchte. Schon der Materie des Lehms, aus dem 
Gott den Menschen schuf, wohnte das elektrische Feuer inne, schon dem 
Lehmklumpen eignete eine empfindliche Seele. Das Einhauchen des 
Geistes ist nicht identisch mit dem Akt der ersten Beseelung, sondern 
stellt einen nachträglichen zweiten Akt dar: die Ausrüstung des Menschen 
mit dem Denkvermögen, mit dem Verstand. 

„ ... Herr DiviscH bekennt deßwegen, daß die erste Bildung des Men- 
schen aus der Erden von dem Einblasen des göttlichen Geistes nach Art der 
von der Erden aufgestiegenen Thiere geschehe, und von Gott nicht zuerst 
ein todtes Menschenbild gemacht worden, sondern das unter der Bildung 
schon den Naturgeist empfangen ... Aber doch ists richtig, daß Adam 
schon ein höheres Sensorium gehabt, daß alle Menschen durch Assistenz 
des ewigen Worts, so sie im Gewissen und Herzen erinnert, über sich 
selbst und über alles natürliche Leben weit erhaben seyn können, daß 
nach der göttlichen Bestimmung der blos thierische Mensch kein ganzes 
completes Subject zu nennen und daß der Verstand oder die mit den Vor- 
empfindungen zusammen geordnete Vernunft höheren Ursprungs ist, als 
das sinnliche, denkende und redende Leben in den subtilen und innern 
Theilen des Leibs, in so fern es nicht von jenem Licht oder Geist regiert 
wird‘“2, 

In einem gewissen Sinn wird also die bisherige traditionelle Sonder- 
stellung dieses Einhauchens des Geistes abgewertet: es ist nicht der erste 


1 daselbst S. 92f. § 27 
* FRICKER, Vom zweyfachen Leben des Menschen, $ 25ff. in: Theorie von der meteor. 
Blectr. S. 91f. 
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Akt der Beseelung, vielmehr geht die Ausrüstung mit der empfindsamen 
Seele, mit der elastischen, formativen, feurigen, elektrischen Lebenskraft 
bereits voraus und bildet die Grundlage und Voraussetzung für die Über- 
formung durch ein verstandesmäßiges Leben. ‚Der erste Einwurf geht 
auf die Hauptidee seines Systems los; es müsse nemlich das Leben des 
Leibes von der Seele abhangen, und seye hingegen das Naturfeuer, so 
beym Electrisiren erscheint, so wohl etwas Todes, als Wasser, Luft, und 
andere Elemente. Herr Autor zeigt, wie jeder lebendige Leib seine 
Werkzeuge als besondere Lebensquellen habe, bey Thieren, Menschen 
und Pflanzen, da denn das Naturfeuer nach Erfordernis derselben in 
ihnen und durch sie wirke; weiset auch durch Erfahrungen, wie sowohl 
das wachsthümliche Leben der Pflanzen, als auch das empfindliche Leben 
der Thiere und Menschen (absonderlich bey vorseyenden Krankheiten, da 
sich die Natur gern helfen will) in seinen regulairen Trieben, durchs Elec- 
trisiren, merklich gefördert werde; auch wie gewisse Arzneyen mehr von 
der electrisablen oder passiven, andere von der electrischen oder activen 
Kraft des Naturfeuers an sich haben, und man daher das Naturfeuer 
allein, dessen die Arzneyen in gewisser Masse theilhaftig sind, für den all- 
gemeinen Lebensbalsam, oder höchste Tinctur zu halten habe‘. 

OETINGER war sehr darauf bedacht, Hinweise in der Heiligen Schrift 
zu finden, die ihm diese kühne Auslegung der Schöpfungsgeschichte und 
die Entthronung ihrer traditionellen Anthropologie zu rechtfertigen 
schienen. Eine häufig von ihm in diesem Zusammenhang herangezogene 
Schriftstelle ist das Wort des Predigers Salomonis 3,18: „Denn es geht 
dem Menschen wie dem Vieh; wie dies stirbt, so stirbt er auch, und haben 
alle einerlei Odem; und der Mensch hat nicht mehr denn das Vieh... Es 
fähret alles an Einen Ort; es ist alles von Staub gemacht und wird wieder 
zu Staub. Wer weiß, ob der Odem der Menschen aufwärts fahre, und der 
Odem des Viehes unterwärts unter die Erde fahre ?“ OETINGER hat diese 
Worte, die im Prediger Salomonis sehr pessimistisch gemeint sind, im 
Sinn eines engen inneren Zusammenhanges zwischen dem animalischen 
und menschlichen Leben verstanden. Er sieht in dem Wort Salomos, des 
Predigers der Weisheit, einen geheimnisvollen Hinweis auf die nunmehr 
durch die Erkenntnisse der Elektrizität erhellte Gemeinsamkeit des elek- 
trischen Feuers, der sensitiven Seele, die zwischen Mensch und Tier be- 
steht, und deutet diese Stelle als ein Zeugnis des Wortes der göttlichen 
Offenbarung für den zweifachen Charakter der menschlichen Seele, dem 
er eine so entscheidende Bedeutung zumißt. 


1 FRICKER, Kurzer Auszug, $ 28 in: Theorie von der meteor. Electr. S. 95f. 
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„Aus dem Allen ergibt sich, daß das natürliche Leben des Menschen 
sowohl nach seiner empfindlichen, sensitiven, als wachsthümlichen Art 
bloß in der Bewegung des electrischen Feuers bestehe, welches mit seinem 
ausnehmenden Naturbalsam den Lebenssaft ernährt, so daß der Mensch 
neben dem hohen Verstandeslicht, das sich durch Vorempfindung, 
Ahnung und Schlußfolgen erweist, eine psychische, irdische, sinnliche 
oder thierische Seele besitzt. Das psychische, geringere Leben pflanzt sich 
durch eine unmerkbar fortschreitende Electrisierung immer weiter fort. 
Es findet sich vornehmlich in den Augen, der Kehle, der Zunge und in den 
Pulsadern zur Erwärmung des Blutes, indem die Circulation nicht ohne 
eine Reibung erfolgt. Dieß doppelte Leben hat Salomo, Pred. 3,18,20 als 
ein viehisches und als ein höheres Leben unterschieden. Wer erkennt, 
sagt er V.21, daß der Menschen Geist aufwärts steigt und daß er die 
Ewigkeit in sich hat? Der Geist des Viehes aber steigt unterwärts. Die 
Welt ist microcosmice im Menschen, wie im 13. Capitel klar angedeutet 
ist“. 

„Wenn nemlich die Seele nach Sprüchw. 20,27 durch viele besondere, 
einander subordinirte Lichtpunkte, Centra oder Bewegungsquellen, im 
Leib ihr Regiment führt, so wird dieses aus jedem Centro laufende Feuer 
in beständiger Erregung gehalten, so daß das animalische oder seelische 
Leben im Wachsthum des Leibes zwar ohne Bewußtseyn seinen richtigen 
Gang hat, daneben aber zu den motibus voluntariis, zu den Hauptge- 
danken und prädominirenden Willen augenblicklich alle Sinne und Glieder 
zu Dienst stehen. Das kann nun unmöglich ohne zwei Hauptregenten im 
Leibe oder ohne die intellectuale und ohne die sinnliche Seele begriffen 
werden. Es ist also ein doppeltes Leben im Menschen: das empfindende 
und das verständige. Jenes ist electrisch, dieses ist weit über die Elec- 
trieite, man kann aber die Gränze nicht bestimmen. Mit dem verständigen 
Leben ist in den Wiedergebornen der Geist Jesu vereinbart. So viel kann 
man aus electrischen Proben und aus den Worten Gottes von der Seele 
schließen‘ !. 

Die schwierige Frage, vor die sich OETINGER durch seine Lehre von der 
zweifachen Seele des Menschen gestellt sieht, ist die Frage nach dem Ver- 
hältnis der sensitiven und der vernünftigen Seele. Wie läßt sich die Ver- 
bindung zwischen der vernünftigen Seele, die offenbar erst durch einen 
zweiten Schöpfungsakt von Gott dem Menschen eingegeben wurde, mit 
der vorhandenen feurigen, sensitiven, elektrischen Seele vorstellen ? 


1 ÖETINGER, Bibl. u. emblem. Wörterbuch Neudruck 1969 S. 398 Art. Leben; 
s. auch OETINGER, Theorie von der meteor. Electr. $ 35 S. 46f. 
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Gerade auf diese Frage fand OETINGER in den Erwägungen Driviscus zur 
elektrischen Theologie keinen Hinweis. Gelegentlich zweifelt er über- 
haupt an einer Lösung des Problems. In seinem Wörterbuch schreibt er: 
„Es ist also ein doppeltes Leben im Menschen, das empfindliche und das 
verständliche; jenes ist electrisch, dieß ist weit über die Electrieität: man 
kann aber die Grenzen nicht bestimmen‘!. Trotzdem hat er sich unab- 
lässig um eine Bestimmung dieser Grenzen bemüht und zwar auf ver- 
schiedenen Wegen. 

Zunächst einmal glaubt er diejenige Meinung ausscheiden zu müssen, 
die in der vernünftigen Seele einen Funken, eine coruscatio des göttlichen 
Wesens selbst zu erblicken glaubt. Diese alte Lehre der Mystik fand 
ihren letzten philosophischen Ausdruck zur Zeit OETINGERs in der 
Monadenlehre LEIBNIzens, gegen die sich OETINGER mit aller Entschieden- 
heit wendet. Die Seele ist nicht ein Teil des göttlichen Wesens selbst und 
verbürgt also nicht einen naturhaften Anteil des Menschen am göttlichen 
Wesen, sondern sie ist von Gott in einem freien Schöpfungsakt nach 
seinem Bilde geschaffen. So schreibt OETINGER in seinem Brief an Divisc#: 
Ego contra Leibnitium tueor, animam non esse coruscationem divinitatis, 
non esse monadem velut partipatione Divinae Essentiae, sed libere a Deo in 
fieri ad imaginem Dei constitutam?. Er legte Wert darauf, den Unterschied 
zwischen Gott und Mensch nicht zu verwischen. 

Wie aber ist nun das Verhältnis der ,,thierischen“ zur ‚vernünftigen‘ 
Seele positiv zu bestimmen ? Am allgemeinsten äußert sich OETINGER in 
der Form, daß er sagt: Ignis electricus, et si quid aliud est analogum, mihi 
hactenus visum fuit vehiculum animae, non ipsa anima’. Das elektrische 
Feuer ist also das Vehikel der Seele, nicht die Vernunftseele selbst. In 
welcher Form jedoch das elektrische Feuer Vehikel der Vernunftseele sein 
kann, ist ihm selber noch nicht klar und er wünscht darüber von DiviscH 
weitere Belehrung: Sed facile patior me erudiri melius. Etiam hoc desiderat 
colloquium. 

Eine Antwort Diviscus auf diese Frage ist nicht erhalten. Wohl aber 
finden sich bei OETINGER verschiedene Entwürfe der Antwort, die er 
selbst auf diese Frage gibt. Wenn das elektrische Feuer, die tierische 
Seele, das sustentaculum der vernünftigen Seele ist, so bedeutet dies, daß 
auch die vernünftige Seele dieses Substrat benötigt, um sich zu betätigen. 
Auch die Gedanken haben ihre leibliche und organische Grundlage! 
Wieder muß ein biblisches Argument für diesen für die damalige Zeit 
kühnen und revolutionären Gedanken herhalten: 

1 OETINGER, Bibl. u. emblem. Wörterbuch, S. 400, Art. Leben 
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„Es nennen die Ebräer, die am gemäßesten nach dem Muster der Natur 
denken, die Theile des Leibes als die Nieren auch ‚Gedanken‘. So sagt 
David, Ps. 1,7: ‚Es züchtigen mich, es unterweisen mich meine Nieren 
des Nachts‘. Ps. 26,2.7,10 stellt er Nieren und Herz zusammen, und 
Salomo sagt Sprüchw. 23,16: ‚Meine Nieren sind froh‘, d.h. die Gedanken, 
die von unten aufsteigen. Vergl. Jer. 12,3. Hiob 38,36. Ps. 51,8. Die Ge- 
danken werden nämlich mit der Leiblichkeit unterhalten und genährt. So 
ist denn kein Wunder, daß man die Gedanken spürt und fühlt; es ist aber 
allezeit etwas von den Schlüssen dabei. In dieser Absicht nennt sie 
PAULUS évduuyoes, weil sie eben aus dem vu, aus dem untern 
Theile des Leibes aufsteigen, und weil die Seele mit ihren Wirkungen an 
die Theile des Leibes, an Herz, Hirn, Eingeweide gebunden ist“. 

Die Ergebnisse zahlreicher zeitgenössischer Physiologen und Natur- 
forscher bestätigen OETINGER in dieser Anschauung von der unmittel- 
baren Kohärenz von leiblichen und seelischen Funktionen. Er lehnt es 
aber ab, den Zusammenhang zwischen seelischer und leiblicher Tätigkeit 
mit der Leisnizschen Theorie von der prästabilierten Harmonie zu er- 
klären: diese Theorie erscheint ihm zu äußerlich und von einem unzu- 
treffenden dualistischen Verständnis des Verhältnisses zwischen Geist 
und Leiblichkeit inspiriert: das Verhältnis von Geist und Leiblichkeit ist 
viel enger, intimer und tiefgreifender als LEIBNIZ behauptete. So nennt er 
neben DiviscH auch noch ROBERT HOOKE, CHRISTOPH MARTIN BUR- 
CHARD und Bonnet als Zeugen seiner neuen Anthropologie. 

„(Das elektrische Feuer) ist das principium omnium motuum microcosmi, 
und die einem Menschen eigenthumliche Psychische Seele ist nur darinn 
unterschieden, daß sie denen animalischen Organis unbegreiflich inhärirt, 
und ein sustentaculum des Geistes oder der animae rationalis abgibt“. 

„Und diß ist nun, was ich zuletzt von der Seele und dem electrischen 
Feuer noch mit wenigem berühren will. Herr Doctor Divisc# statuirt die 
animalische Seele, die wir mit den Thieren gemein haben, sey eben der 
ignis electricus. Es hat einen großen Schein, doch muß es zu organis 
habituirt seyn. Jacobus sezt dem Leib den unsichtbaren tedyov yevécews, 
das Rad des Werdens, entgegen, also ist die Seele das Principium des 
Entstehens, des Werdens, und hat unter sich die mancherley Feuer, die 
zum Aug, Ohr, Geruch oder Geschmack gehören, wie es ROBERT HOOKE 
in seinem Posthumis bewiesen. Der gelehrte Professor BURCHARDUS in 
seinen ‚meditationibus de anima‘ hat auch eben solche Einsichten, und 
sagt: Die Würkungen der Seele bezeugen zwar, daß Gott immateriel seye; 


1 ÖETINGER, Bibl. u. emblem. Wörterbuch Neudruck 1969 S. 237 Art. Gedanken 
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Dennoch sey Denken eine operatio mixta, und es seye praeter animam 
vitalem in sanguine noch die anima perceptiva et motrix, welche aereae et 
aethereae naturae sey, nach welcher Salomo sagt, der Mensch lebe und 
sterbe wie das Vieh, welches er nicht sagen wiirde, wenn der Geist, der zu 
Gott gehet, das treibende Wesen der Sinnen wiire‘!. Auf den selben 
Zeugen greift er auch in seinem Biblischen Worterbuch in dem Artikel: 
Seele, zuriick: 

„Ich will hier beifügen die sehr vernehmliche Meinung des Dr. medic. 
und Professors zu Rostock, CHRISTOPH MARTIN BURCKARD, aus seinem 
lateinischen Buche ‚de anima humana‘. Daß ein unleiblich Wesen in uns 
sei, zeigen die Wirkungen der Seele: daß aber dieses allein das Denken 
verrichte, widerspricht der Erfahrung. Im Alter ist z.B. Newron’s Kraft 
zu denken sehr vermindert worden: auch geben Alle, die melancholisch 
sind, zu erkennen, daß ein materialisches Wesen mit dem immateriali- 
schen zusammenwirkt. Ein Gleiches zeigen die Wunden im Hirn. Ferner 
gibt der Schlaf zu erkennen, daß da eine Unwirksamkeit des einen Prin- 
cipes Statt finde; die Träume, weil sie in Confusion allerlei gaukelhafte 
Dinge darstellen, bezeugen eben dieses. Die Speise, die Wärme, die 
Lebensart verändern die Denkungsart sehr. Aus allem diesem ist zu 
schließen, daß der Geist nicht allein wirke, sondern daß materielle Hülfs- 
mittel im Denken zusammenkommen. Folglich ist das Denken eine ver- 
mischte Operation, und es ist falsch, daß ein Geist für sich allein ein 
denkendes Wesen sei‘ ?. 

Auch CHARLES DE BONNET wird häufig zitiert: „Bonnert stellt lauter 
Fibern auf, die zur Empfindung und auch abstracten Perception dienen 
sollen. Es ist wahr, die fünf Sinne haben Fibern und Menningen nöthig 
zur Propagation; aber wenn kein elektrisches Fluidum dabei wäre, so 
wäre keine Empfindung, keine Transformation in das einfallende Object. 
Das elektrische Lebensfeuer ist vor dem Organismus. Diß organische 
Lebensfeuer, dieser spiritus influus wirkt in die mit sensus begabten 
Fibern. Es macht, daß die Objecte durch die Fibern in die allerdünnsten 
Geister sich einen Weg machen, daß der Antrieb durch die Auflösung der 
Lichtstheile die gleichformige Empfindung hervorbringt. Doch wird es 
Keiner völlig erklären; wir müssen endlich stille stehen bei dem sensus 
communis, und am Ende sagen, wie MAUPERTIUS an seinem Tode: Wir 
wissen im Grunde nicht mehr, als der gemeine Mann““®. 


1 OETINGER, Anhang zu der Theoria Electricitatis p. 162f. 

2 OETINGER, Bibl. u. emblem. Wörterbuch, Art. Seele Neudruck 1969 S. 554f. 

3 5. ALBERT LEMOINE, Charles de Bonnet, 1850; HERZOG VON CARAMAN, Charles 
de Bonnet, Sa Vie et ses Oeuvres, 1859; AUGUST THOLUCK, Vermischte Schriften 1867?, 
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Trotzdem erscheint der Geist an anderen Stellen bei OETINGER als ein 
Element höheren Ursprungs. ,,Nur der Geist des Menschen ist nicht in 
dem Chaos verborgen gelegen, sondern als ein Ausfluß aus Gott durch 
Hülfe der Kräfte des Mundes Gottes anzusehen, ... weil geschrieben 
stehet, der Mensch lebe von einem jeden Wort, das aus dem Munde Gottes 
ausgegangen‘‘!. Welch ein Widerspruch: da erscheinen einerseits die Ge- 
danken von unten her genährt, von dem vehiculum der leiblichen Organe 
getragen, andererseits von oben eingeflösst, ‚ein Ausfluß aus Gott durch 
Hülfe der Kräfte des Mundes Gottes‘! Die Lösung dieses scheinbaren 
Widerspruchs ist darin zu suchen, daß OETINGER zweierlei Gedanken 
unterscheidet: einmal die Gedanken, die aus den sinnlichen Bewegungen 
aufsteigen, und andererseits die Gedanken, die als ein Element der 
Scheidung von oben her aus dem göttlichen Wort in den Menschen ein- 
dringen. OETINGER hat gelegentlich das Widereinander dieser Gedanken 
von unten und von oben, der Gedanken aus der Sphäre der ,,irregularen 
Entzündungen“ und der Gedanken aus dem Wasser des Lebens als den 
dramatischen Kampf geschildert, in dem sich Heil oder Unheil des Men- 
schen entscheidet. 

„Wir empfingen ganz klar, daß das electrische Feuer in allen Affecten 
mitwürkt, absonderlich in der Liebe. Daher solle jeder junge Mensch daran 
denken, wenn er im Zorn oder in der Liebe das electrische Feuer einmal in 
motus consuetudinarios übergehen lasse, daß er alsdenn schwerlich mehr 
in der Freyheit bestehen können, wo er nicht gleich mit ernstlichem Nach- 
denken wehret; der Glaube der Christen ist aber, durch die hohe Be- 
wegungskräften Christi und der zukünftigen Welt, allein der Sieg über 
diese irregulaire Entzündungen. Telemach in seinem 7. Buch warnet uns 
vor diesem Feuer, wie Salomo in dem 7. cap.v.5 = Conf. C. 6, 27. 28. 
Denn je nachdem die Augenlust, oder Fleischeslust, oder Großthun deinen 
Geist einnimmt, je nachdem steigen auch Gedanken in dir auf, und er- 
füllen deine Vorstellungskraft: hernach erregt sich die bildende und be- 
gehrende Kraft der redenden Seele, und gibt dem electrischen Feuer einen 
Zunder, entweder in einer schmeichelhaften Annehmlichkeit, oder in einer 
erregten bittern Heftigkeit. Wie aber in dem electrischen Feuer die 
Elemente, welche etwas bitteres, scharfes, feindseeliges in sich haben, 
durch die redende Gedanken herausgesondert, und ins Geblüt vertheilt 
werden, ist uns der Zeit unmöglich zu erklären. Genug, wider was du dich 


S. 135ff; PAUL WERNLE, Der Schweizerische Protestantismus im 18. Jahrh., Bd. II/ 
III, 1924 

1 ÖETINGER, Bibl. u. emblem. Wörterbuch Neudruck 1969, Art. Geist, S. 247ff.: 
„Geist hat etwas von GOtt in sich, das nicht vergeht.“ 
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erhebst, dessen Qualität machst du in dir rege, da gibt es eine Entzündung 
des Naturrades, welches nach dem unsichtbaren Feuer in beständigem 
Umlauf ist, und diß erwekt einen fulminatorischen, electrischen Stoß, der 
aber, wie er im Cörper sehr sensibel ist, desto unbemerkbarer in der Seele 
ist, doch aber in allen Musceln und Membranis seine Figur ausdruckt. 
Wenn du nun das Bild, welches in das Feuer agirt, nicht zerbrichst, so 
must du necessitate Physica thun, wohin dich das erregte electrische Feuer 
hinreißt. Du kanst aber das Bild zerbrechen durch Meditation der Folgen, 
oder durch sonst eine höhere Betrachtung. Das ist alsdenn im innersten, 
als ob du mit dem Wasser des Lebens das Feuer der Höllen löschtest, 
denn Jacobus sagt, das Rad der Natur wird von der Hölle, d.i. von den 
Principiis acribus, austeris, sulphureis, wenn sie ohne Licht seyn, ent- 
zündet‘. 

In ähnlicher Weise kommt ORTINGER in seiner Auslegung des PAULUS 
auf die Unterscheidung der ‚Gedanken von unten“ und der „Gedanken 
von oben‘ zurück. 

„PAULUS scheidet die Schluß-Gedanken, évvota¢ und die untern, 
évouuyoetc, wie mit einem Schlachtmesser voneinander. Die Ebräer 
sagen ganz richtig, daß die Gedanken eine Bildung seien, und nicht bloß 
spiegelhaft, sondern durch wirkliche Versammlung ihrer Elemente ... 
Der Geist Jesu ist ein Geist der Ordnung. Wer da hat, dem wird gegeben, 
und wer nach dieser Ordnung seine Gedanken aus den Worten Jesu zu- 
recht stellt, in demselben wirket und wohnet der Geist. Dieser scheidet die 
Affeeten, die Verfänglichkeiten, die Vorneigungen — von der Wahrheit. 
Die von unten aufsteigen, werden von den oberen verbessert; das ist, 
Ebr. 4,12., die Scheidung von Seele und Geist“ ?. 

Letzthin ist es hier seine Lehre vom Feuer bzw. der Elektrizität, die 
ihm erlaubt, das Widerstrebende zusammenzufügen. Gerade die feurige 
Natur der sensitiven Seele macht es möglich, daß die vernünftige Seele 
sie als vehiculum benutzt und daß ‚allen Hauptgedanken und prä- 
dominirenden Willen alle Sinnen und Glieder zu Dienst stehen“, denn 
auch das Wesen der Vernunft ist Feuer. Aber auch das Feuer der Vernunft 
bedarf, um zu seiner höchsten Stufe der Erkenntnis zu gelangen, der 
„Verstärkung“ durch die Feuertaufe des Heiligen Geistes. Auch die 
höheren Gedanken sind nicht ohne Leib. Auch die Vernunft ist ihrerseits 
nur sustentaculum und vehiculum des Heiligen Geistes, der sie auf die 
höchste Stufe der Erkenntnis und der Weisheit erhebt. „Mit dem Ver- 


1 Anhang zu der Theoria Electr. S. 164 
2 Bibl. u. emblem. Wörterbuch, Art. Gedanken, S. 238 
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ständlichen ist in den Wiedergeborenen der Geist Jesu vereinbart“ t. In 
Jesus hat Gott sich selbst als das ens manifestativum sui in seiner Fülle 
offenbart. In seinem Geist erlangt der Mensch die Weisheit, die ,,von 
Gott in die tiefsten Verborgenheiten der Materia eingesenkt worden‘?. 
In dem vom Feuer des Heiligen Geistes Getauften kommt die göttliche 
Weisheit zum vollen Bewußtsein ihrer selbst. Aber auch dieser Geist Jesu 
ist verbunden mit seinem Fleisch und Blut und hat auch eine leiblich 
verwandelnde Kraft, die Kraft der Verwandlung in das corpus resurrec- 
tionis, in die Geistleiblichkeit, die das ,,Ende der Werke Gottes“ ist. 

So sieht OFTINGER das Verhältnis der verschiedenen Stufen des Seeli- 
schen und ihres Verhältnisses zum Leiblichen letzthin in einer progres- 
siven Serie oder in einer Evolutionsreihe: zunächst wird das elektrische 
Feuer, das als ,,Vis derivativa“ aus Gott hervorgeht, in die Tiefe der 
Materie eingesenkt, zunächst wird das Obere mit dem Unteren vermischt 
und ‚die Atomi der oberen Luft und der obern Wasser mit dem Staub 
zusammen geordnet. Von hier aus bilden sich die Instinkte der Tiere, und 
weiter die unteren Kräfte der menschlichen Seele‘®. Im Gegensatz zu der 
Monadenlehre Lrerpnizens, der unter der Monade ein statisches punctum 
indivisibile versteht, ist die Seele ‚‚ein Komplex verschiedener Kräfte und 
Essentien, welche im Anfang herb, feurig und flüchtig sind, in ihrem Fort- 
gang aber süß, lieblich, sanft und fix werden. Die Monaden sollen in in- 
stanti entstehen, die Seele aber entsteht successive. Ihr Endpunkt oder 
terminus ad quem ist ein geist-leibliches reines Wesen. Sie gehet aus in ein 
Continuum ... Die Seele ist ein umlaufendes, in sich selbst laufendes 
Feuer, das durch ein höheres, von dem Wort ausgehendes Licht selbst er- 
höhet wird‘. 

„Der bloß thierische Mensch ist kein completes Wesen; es muß sein 
Wesen ergänzt werden durch den Geist aus dem Wort vom Anfang und 
aus dem Fleisch und Blut Jesu, welches viel ein subtileres Wesen ist, als 
alle heutigen Monaden-Dichter sich vorstellen‘. 

So wird die Seele selbst in den Prozess der Selbstoffenbarung Gottes 
einbezogen, der der Schöpfung und der Heilsgeschichte zugrunde liegt. Von 
dem Ziel, von dem terminus ad quem, von ihrem Endpunkt her, wird der 
Zusammenhang zwischen den einzelnen Stufen und Schichten in der ge- 
heimnisvollen ‚Mischung‘ Geist, Seele und Leib verständlich: Von diesem 


1 daselbst Art. Leben S. 400 

2 Anhang zu der Theoria Electr. S. 154 

3 Bibl. u. emblem. Wörterbuch, Art. Seele, S. 552ff. 

4 daselbst S. 555f. 

5 daselbst Art. Leben, S. 401, vgl. Theorie von der meteorol. Electr. S. 91 § 26 
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Ende her kann OETINGER auf die Ausgangspunkte seiner elektrischen 
Theologie zurückblickend sagen: ,,Gott ist Feuer, meine Seele ist Feuer, 
die Natur ist Feuer‘‘!, oder, wie man auch sagen könnte: Gott ist elek- 
trisch, meine Seele ist elektrisch, die Natur ist elektrisch. 


1 Bibl. u. emblem. Wörterbuch, Art. Feuer, 8. 205 
(Ercole) 49* 


yI. 
ELEKTRIZITÄT UND MAGNETISMUS 


Bei dem damaligen Stand der Forschung war es kaum zu erwarten, daß 
OETINGER imstande war, die elektrischen Phänomene von denen des 
Magnetismus genauer zu unterscheiden. Wie sollte man auch Unterschiede 
sehen, wo die Elektrizität nur in schwachen Strömungen erzeugt werden 
konnte und nur in schwachen Spannungen zur Verfügung stand: das 
„elektrische Holz“, an dem durch ,,Reiben mit haarichten Katzenfellen“ 
oder „mit ausgetretenen Winterstriimpfen“ eine geringe elektrische 
Spannung erzeugt wurde, war bis zur Entdeckung der Leidener Flasche 
die einzige Methode, Elektrizität zu erzeugen; von der ungeheuren Kraft 
der atmosphärischen Elektrizität hatten die Pioniere der Elektrizität 
keine klare Vorstellung, sonst wären sie nicht so leichtfertig vorgegangen. 
Erst allmählich entwickelte sich bei dem Aufeinandertreffen so ver- 
schiedener Geister wie Franz MESMER und BENJAMIN FRANKLIN das 
Bewußtsein des Unterschiedes von Magnetismus und Elektrizität. Dies 
hat aber nicht verhindert, daß die philosophisch-theologische Deutung 
des einen Phänomens als Grundkraft des Schöpfung auf das andere über- 
tragen wurde. OETINGERS Beschreibung des ,,electrischen Feuers“ als 
eines feinsten Lebensfluidums unterscheidet sich kaum von der Be- 
schreibung des tierischen Magnetismus, wie sie sich bei MESMER findet. 
So faßt OETINGER den Inhalt der von ihm in seinem Artikel: ‚Leben‘ ab- 
gedruckten Auszüge in die Worte zusammen: „Aus dem Allen ergibt 
sich, daß das natürliche Leben des Menschen sowohl nach seiner emp- 
findlichen, sensitiven, als wachsthümlichen Art bloß in der Bewegung des 
electrischen Feuers bestehe, welches mit seinem ausnehmenden Natur- 
balsam den Lebenssaft ernährt. Das psychische, geringere Leben pflanzt 
sich durch eine unmerkbar fortschreitende Electrisirung immer weiter 
fort“ 1. Demgemäß hat auch OETINGER seine Theorie der Electricité als 


1 ÖETINGER, Bibl. u. emblem. Wörterbuch, X. 398, Art. Leben 
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des ,,Naturbalsams“ seinerseits mit Mrsmers Lehre vom tierischen 
Magnetismus in Verbindung gebracht. 

Es ist ein beachtenswertes Zeugnis von dem hohen Stand der natur- 
wissenschaftlichen Kenntnisse und des Forschungseifers ORTINGERs, daß 
er von den kleinen württembergischen Landstädtchen aus, in denen er 
amtierte, die neuesten wissenschaftlichen Forschungen und Experimente 
der europäischen Gelehrtenwelt zur Kenntnis nahm. OETINGER ist der 
erste deutsche Gelehrte von Rang, bei dem sich eine Kenntnis der frühen 
Veröffentlichungen MESMERs aus seiner Wiener Zeit nachweisen läßt, 
ebenso eine Kenntnis der Experimente des Wiener Pater Hrııs, der die 
Theorie seines Lehrers ATHANASIUS KIRCHER über den Magnetismus zu 
einer medizinischen Therapie weiterentwickelte. Dabei verwandte er 
Magneten, die in der Gestalt des Körperorgans geformt waren, auf das 
sie besonders wirken sollten, so für die Behandlung von Herzkrankheiten 
einen herzförmigen Magneten usw. In einem kühnen Griff hat OETINGER 
in seinem Artikel: ‚Leben‘ die Lehren des Predigers SALOMo, die Säfte- 
lehre des HIPPOKRATES, die Lehren HELMONTs und JAcoB BoEHMEs und 
die Lehre FRANZ MESMERs und Pater HELLs in einen inneren Zusammen- 
hang gebracht und in Diviscus Lehre von der Elektrizität und MESMERSs 
und Herrs Lehren vom tierischen Magnetismus eine Bestätigung der 
früheren alttestamentlichen Lehren der Naturphilosophie, der ‚physica 
sacra‘ erblickt. „Wie SALOMO im 12. Capitel v.2. so erkennt auch HIPPO- 
CRATES drei Fluida, eine solare, eine lunare und eine astrale. Eben dieses 
ist auch aus dem letzten Schreiben Herrn Dr. med. MESMER’s sowie aus 
Pater HELL’s Experimenten de magnetismo animali ziemlich klar: und 
die Arzneigelehrtheit bekommt damit einen neuen Fund, den wieder 
Hxrmont’s und Bönm’s Lehren bestätigen‘“!. Auch hier scheint wiederum 
FRICKER der Vermittler der neuesten magnetischen Theorien und Prak- 
tiken in Wien gewesen zu sein. 

Während OETINGER auf MESMER in seinen späteren Werken nicht 
weiter zu sprechen kommt und ihn wohl nach dessen Abgang aus Wien 
aus dem Gesicht verlor, hat er die Tätigkeit des Paters HELL aufmerksam 
weiter verfolgt und kommt auf ihn auch an anderen Stellen immer wieder 
zurück, so z.B. in seinem Artikel: ,,Fiille-Pleroma“ in seinem Biblischen 
Wörterbuch, und zwar in einem Zusammenhang, aus dem deutlich wird, 
in welch spontaner Weise er die elektrischen, von Divisc# beschriebenen 
Phänomene mit den magnetischen identifiziert. Er entwickelt dort seine 
Theorie des Magnetismus im unmittelbaren Anschluß an die Blectricite. 


1 OETINGER, Art. Leben, Bibl. u. emblem. Wörterbuch, hgg. v. J. HAMBERGER, 
S. 307, Neudruck 8. 399 
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„Man schlage auf in dem schon angezogenen Büchlein Divisch’s Elec- 
iricité S. 88. Da findet sich, daß bei Dingen die einen Lebensanfang be- 
kommen, zur Grundbildung eine innere und äußere unmechanische Wirk- 
samkeit zusammengeordnet sei, welche mehr magnetisch als mechanisch 
zu erklären. Bei dem Magneten scheint es so: Wenn das Wesen von außen 
anzieht oder wegstösst, so ist da ein innerlicher unmerkbarer Streit zweier 
widriger Kräfte, die einander verschlingen, wie in H. M. HELLwae’s und 
Herrn Prof. Kızs gehaltenen Disputation zu sehen, da nach DE TULLIERE 
und LE Sack angeführt wird, dass retardatio und acceleratio einander 
verschlingen. Aus diesem innern Streit wird eine Finsterniß und aus der 
Finsterniß ein Licht geboren. Das ist ganz übermechanisch, und (diese 
Erkenntniß) trägt viel bei zur (Einsicht in die sonst) unbegreifliche Er- 
zeugung der Grundbildung des Menschen. Es wird dies niemals ganz ver- 
ständlich werden, doch kommen die magnetischen Erfindungen (der 
Sache) alle Jahre näher. Pater HELL in Wien hat entdeckt, daß der Magnet 
ein Analogon fluidi nervei sei, wodurch er mit Ringen viele Kranke curirt, 
indem da eine beständige Electrisierung verursacht wird. Siehe die 
Zeitung des Herrn Corra in Stuttgart, 153. Stück“. 

Bei seinem Studium der magnetischen Kräfte stützte sich OETINGER auf 
die Forschungen zweier weiterer Gelehrter, die auch sonst eine große 
Rolle in seinem naturwissenschaftlichen Weltbild spielen: EMANUEL 
SWEDENBORG und DETLEV CLUVER. Es ist nicht der Seher, sondern der 
Naturforscher SWEDENBORG, auf den er sich in seinen Reflexionen über 
den Magnetismus beruft. SWEDENBORG, der auch auf dem Gebiet der 
magnetischen Studien auf der Höhe der naturwissenschaftlichen For- 
schung seiner Zeit stand, hat in seinem Werk de principiis rerum natura- 
lium ein ausführliches Kapitel über den Magnetismus aufgenommen ?., 
Aus diesem Werk hat OETINGER einige ihm wichtig erscheinende Ge- 
danken in seine Schrift: Swedenborgs Irrdische und himmlische Philosophie 
übernommen‘. Als die wichtigste Erkenntnis SwEDENBORGs erscheint ihm 
dabei die Erkenntnis der Analogie, die zwischen der dem Bewegungs- 
gesetze des Makrokosmos und denen des Magneten besteht. In der 
Circular- und Spiralbewegung und Wirbeln des Makrokosmos wieder- 
holen sich die Spiralbewegungen des Magneten. OETINGER hat das ganze 
Kapitel SWEDENBORGS mit der Überschrift: Von der Ähnlichkeit des 
Himmels mit dem Magnet in sein Buch übernommen. 


1 ÖETINGER, Bibl. u. emblem. Wörterbuch, Art. Fülle-Pleroma, hgg. v. J. Ham- 
berger, S. 185, Neudruck 1969 S. 229 

2 SWEDENBORG, De Principiis rerum Naturalium 

5 OETINGER, Swedenborgs Irrdische und Himmlische Philosophie, 1765, Teil I, S. 7 ff. 
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„Die Geschöpffe haben ihrer innersten Natur nach eine Ähnlichkeit im 
Grösten und Kleinsten. Wer daher das Kleinste verstehet, kan einen 
ähnlichen Schluß und Vergleichung machen auf das Gröste. Der Mensch 
ist zwischen dem Grösten und Kleinsten in der Mitte: Seine Sinnen emp- 
finden die Dinge, welche fast gleichweit abstehen von dem Grösten und 
Kleinsten. Er bewundert, was er siehet, er bewundert, was er nicht siehet: 
Das Gröste aber ist über seine Sinnen, das Kleinste unter seinen Sinnen. 
Inzwischen hat er doch eine Begierde, beydes zu wissen. Weil er es aber 
nicht weiß, so schließt er aus diesem Grund, das Geschöpff seye sich im 
Grösten und Kleinsten, was die innerste Kräfften betrifft, ähnlich“. 

„Wir sehen den Magnet, und sehen doch auch nicht, was in ihm ist. 
Daher verwundern wir uns. Wir fassen unter den Denk-Schwebungen 
einen vesten Gedancken: Es sey in dem Magneten eine Abbildung des 
Himmels und der Erden. In dem Magnet gibt es Spiral-Bewegungen, also 
gibt es auch solche im Himmel. In jeder Spiral-Bewegung gibt es ein Cen- 
trum, so auch im Himmel. In jeder Rundung um den Magneten (vortice) 
ist die Bewegung schneller am Mittelpunct als an dem Umfang, so auch in 
den Circular-Bewegungen des Himmels. In jedem Rad um den Magneten 
ist die Spiral-Bewegung am Centro schärffer, so auch im Himmel. In der 
Rad-Bewegung des Magnets gibt es Atomos, die um das Centrum herum- 
fliessen, und sich um eine Axe drehen, eben so am Himmel. Die Rad- 
Bewegungen (vortices) um den Magnet wenden sich gegenseitig ineinander, 
und als in einander fallend machen sie einen grösseren Umfang, ebenso am 
Himmel. Alles ist ähnlich, weil die Natur sich gleich ist im Kleinen wie im 
Grossen, besonders weil die Wirbel um den Magneten eben die Atomos 
haben, welche die Wirbel am Himmel haben“. 

„Weilen nun der Mensch geschaffen ist, aufrichtig gen Himmel zu 
schauen, und weil seine Seele aus der reinen Welt-Lufft genommen, und 
also göttlichen Geschlechts ist, so sollen wir uns von der Erden zum 
Himmel erheben, und uns von dem Magnet-Stein unterweisen lassen, 
was das gröste Sichtbare und Unsichtbare seye, und diesem nach sollen 
wir im Leib, so viel möglich, des Himmels genießen; so werden wir den 
Anfang der Weißheit aus der Furcht Gottes lernen, nemlich unsere Weiß- 
heit muß dahin auslauffen, daß wir das Unendliche aus dem Endlichen 
verehren‘“. 

„Auf solche Art werden wir folgende Schlüsse machen: 

I. Daß jedes Element, dessen wir oben gedacht, ebenso im Kleinen 
würcke wie im Grossen, im Wirbel um den Magnet wie im Wirbel um die 
Sonne; und wenn das Centrum activum ein beweglicher Ausfluß um die 
Axe ist, daß auch das Centrum der Sonnen also sey; und daß am Himmel 
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unzehlige solche Wirbel seyen, wann es unzehlige Centra activa gibt, oder 
so viel Sonnen, als es Wirbel gibt. 

II. Daß es unzehlige solcher Stern Himmel in dem universo finito geben 
könne, und daß sie unter sich verknüpft werden können, wie die Sphaeren 
zweyer Magneten“?. 

Denselben Gesichtspunkt der makrokosmischen Wirkung magnetischer 
Kräfte findet OrTINGER dann bei DETLEV CLUVER bestätigt, einem ande- 
ren Hauptzeugen seiner naturwissenschaftlichen Erkenntnisse neben 
Newton. Die Beschreibung der magnetischen Kraft als der verborgenen 
Grundkraft des Universums und der Urheberin aller Bewegung des 
Lebens, wie er sie bei CLUVER findet, weist eine auffällige Ähnlichkeit mit 
seiner eigenen Beschreibung der Electrizität als des geheimen Feuers der 
Natur auf: 

„Es erhellet daraus, daß es in den Cörpern gewisse Puncten gebe, 
woraus das Licht und Feuer und andere Central-Eigenschafften einen 
Aus- und Einfluß haben. Hieraus mag auch die anziehende Kraft des 
Magneten erklärt werden. Die allersubtilste Krafft ist mit der gröbsten 
Materie im Magneten vereinbart. Die zertheilbare Krafft ist mit dem in- 
divisiblen Punkt verwandt. Dann man mag den Magnet in so viel Puncten 
zertheilen, als man will: so halten die Stücke die ähnliche Puncten und 
Polos. Was in dem Magnet herausgesetzt ist, scheint in allen Cörpern un- 
merckbar zu liegen: Sie haben ohne Zweifel alle ihre Puncten und Polos 
der Kräfften, durch welche sie sich mit ähnlich vereinigten Theilgen und 
mit Abscheu der unähnlichen gegen andere, nicht gegen alle Cörper ver- 
halten“. 

„Nach dem Grund-Principio des D. CLUVERs, nemlich infinitorum 
similium, scheint die Structur der gantzen Welt im Grösten und Kleinsten 
nach des Magneten heraus gekehrter Natur verborgentlich gebildet zu 
seyn, daß das subtilste mit dem gröbsten und das gröbste im subtilsten 
seine Ordnung, beydes aber in der Ungleichheit seine Gleichheit aus einem 
eintzigen Behälter der Kraft hervor thue‘‘?. 

Von hier aus wird es verständlich, wenn OETINGER auch NEWTONS 
Lehre von der Anziehungskraft als Wirkung des Magnetismus deutet. In 
seinem Werk über SwEDENBORGs Irrdische und Himmlische Philosophie 
heißt es im Index unter dem Stichwort: Magnet: ,,Magnetische Attraction 
ist der Anfang der Natur“. Auf der dort genannten Seite aber heißt es dann: 


1 OETINGER, Von der Ähnlichkeit des Himmels mit dem Magnet, aus Irrdische 
und Himmlische Philosophie 

2 OETINGER, Swedenborgs Irrdische und Himmlische Philosophie, Magnetismus 
nach DETLEV CLUVER, p. II, S. 131 
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„Was die Kräfften in der Natur betrifft, so hat Newron durch Experi- 
mente gefunden, daß die anziehende Kraft die gantze Natur zusammen 
halte, und da diese in die Ferne und Nähe würcke secundum quadrate 
distantiarum, nach dem Abstand wann er sich mit selbst multipliciret wird“. 

, JAC. BÖHM redet in allen seinen Schrifften von dieser anziehenden 
Kraft, und heißt sie nach dem Klang des Worts spielmäßig, wie er es offt 
macht, eine Scienz, das ist, eine Ziehenz. In dieser ersten anziehenden 
Kraft, welche in der Offenbarung Gottes aus sich selbst mit begriffen ist 
und die mit seiner Unermeßlichkeit zugleich ist, liegen alle Kräfften un- 
ausgewickelt. Daher ist die Ursach dieser anziehenden Krafft in der Gott- 
heit selbst zu suchen und nicht in der Natur“!, 

Wenn hier OETINGER die Newroxsche Lehre von der Anziehungskraft 
mit JACOB BOEHME in Verbindung bringst, ja von ihr herleitet, so ist dies 
nicht eine gewaltsame Geschichtsklitterung eines phantasiebegabten 
schwäbischen Theosophen, sondern entspricht durchaus den tatsächlichen 
historischen Zusammenhängen: die Begriffe ‚Anziehungskraft‘ und ‚Ab- 
stossungskraft‘ hat JACOB BOEHME in seiner Lehre von den sieben Kräften 
Gottes in Anlehnung an die kabbalistische Lehre von den Sephirot, den 
Abglanzen Gottes entwickelt. Die entsprechenden englischen Begriffe 
‚attraction‘ and ‚repulsion‘ finden sich zuerst in ihrer kosmologischen An- 
wendung anläßlich der Erklärung des Ursprung des Universums in der 
englischen Übersetzung des Mysterium Magnum von JACOB BOEHME. 
Diese Begriffe wurden aus JACOB BOEHME durch den englischen BOEHME- 
Schüler und Naturphilosophen HENRY MORE in die englische naturwissen- 
schaftliche Terminologie übernommen. HENRY More aber war der Lehrer 
NEWToNns, der dessen kosmologische Theorien aufs stärkste beeinflusst 
hat?. Man sollte diese Verwurzelung der Sprache der modernen Natur- 
wissenschaft und Kosmologie in der mystischen Naturphilosophie nicht 
übersehen oder gar negieren und sich vor Augen halten, daß ‚Erkenntnis 
und Geheimnis in einer notwendig-bedingenden Beziehung zueinander 
stehen“. 


1 OETINGER, Swedenborgs Irrdische und Himmlische Philosophie, p. 108 
2 s. Kart Ros. Porr, Jacob Boehme und Isaak Newton, mit Verzeichn. d. englischen 


Boehme-Übersetzungen seit 1645, Leipzig 1935 
3 HANKAMER, PAUL: Jacob Boehme, Gestalt und Gestaltung, Bonn 1924, S. 201 
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VIE 
ELEKTRIZITÄT UND HEILUNG 


Nicht nur Pater HELL und Franz MESMER haben magnetische Heil- 
versuche unternommen, nicht nur BENJAMIN FRANKLIN hat sich für die 
medizinische Verwendung der Elektrizität interessiert, schon PROKOP 
DrviscH hat seine Kenntnis der Elektrizität als der ‚‚Lebenskraft‘‘ be- 
nutzt, um Kranke zu heilen. In den erhaltenen Schriften finden sich aller- 
dings keine genauen Hinweise auf seine Heilmethode und die Art der von 
ihm behandelten Krankheiten. Einige Andeutungen, die er bei OETINGER 
macht, und die Berichte seiner Schüler FRICKER und RÖSLER über 
Diviscus Methode der Krankenbehandlung lassen erkennen, daß er sich 
in der Richtung der selben ,,magnetischen‘‘ Heilmethode bewegt hat, 
deren sich unter seinen Zeitgenossen in Wien der Jesuit HELL und dessen 
Schüler Franz MESMER mit großem Erfolg bedient haben. DiviscH selbst 
bezeichnet seine Heilmethode als eine ‚‚Electrisation‘‘, aber ,,ohne elec- 
trischen Stoß‘ wie FRICKER ausdrücklich hervorhebt, d.h. unter Ver- 
wendung leichter kontinuierlicher Ströme. 

FRICKER berichtet: „Unser Doctor DiviscH hat keine mathematisch- 
eingerichtete Decouverten, er hat sich Wege gesucht, die ihm andere vor- 
gegangen, daher hat er auch das Glück gehabt, nicht nur ohne electrischen 
Stoß, durch Einblasen des electrischen Balsams, Kranke zu curiren, 
sondern auch in der Meterologie viel neues zu finden. Wie weit sich nun 
andere dieses zu Nuz machen werden, muß man dem Schicksal über- 
lassen“1. Im Unterschied zu den Magnetopraktiken von HELL und 
MEsMER hat sich offenbar DiviıscH nicht der Methode des Bestreichens 
der Patienten mit Magneten bedient, — MESMER hat später auf den 
Magneten verzichtet, und nur mit der Hand magnetisiert — sondern hat 
Kranke durch ‚‚Einblasen des electrischen Balsams‘“ kuriert, wobei offen- 
bar eine nach der Vorstellung des Arztes und des Patienten vorgenom- 
mene Übertragung einer elektrischen bzw. magnetischen Kraft auf den 


1 Fricker, Anhang zu der Theoria Electricitatis, S. 155 
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Patienten durch Anhauchen oder Einblasen in Nase oder Mund statt- 
finden sollte, wenn nicht das ,,Anblasen“ als Bild für die Anwendung 
leichter Ströme zu verstehen ist. 

Die einzige Stelle, an der Dıvısc# selbst von seinen elektrischen Heilun- 
gen spricht, bestätigt die Nähe seiner Anschauungen und seiner Methoden 
zu denen Franz Mesmers. Die am Patienten vorgenommene Elektri- 
sation wird als Zuführung des belebenden Naturfeuers verstanden, als 
Anwendung einer „elektrischen Operation‘, die normalerweise die Natur 
selbst ausübt, um sich im Zustand des Wohlbefindens und der Gesundheit 
zu erhalten. In diesem Zusammenhang spricht DiviscH über die medi- 
zinische Bedeutung der Electrizität ‚vor das empfindende Leben (vita 
sensitiva) bey einem paralytischen Menschen.“ 

Ob und wie weit DiviscH auch die entgegengesetzte Methode anwandte, 
das „elektrische Naturfeuer‘ einem anderen Menschen zu ‚entziehen‘, 
um ihn auf diese Weise zu paralysieren und zwar ‚par distance“, wie 
OETINGER an einer Stelle behauptet!, läßt sich weder aus den Schriften 
DiviscHs nachweisen noch durch FRICKER bestätigen. DivıscH selbst 
schreibt von seiner Heilmethode: 

„Es ist oft geschen, daß ich in einer halben Stunde, oder auch nach 
Beschaffenheit der Umstände in einer längeren Zeit einen paralytischen 
Kranken durch meine Elektrisation gesund gemacht habe, welches die 
ordinaire Medicamenten nicht ausrichten konnten. Wo wird nun ein ver- 
nünftiger und gewißenhafter Mensch die Ursache der so geschwinden Her- 
stellung des Patienten anders herleiten, als von der Electrisation (dann 
andere Mittel sind während der Electrisation nicht gebraucht worden), 
welche die Verstopfung aufgelöset, den Nervensaft verstärket, und durch 
zuwegen gebrachte Transpiration der dieken Feuchtigkeiten ihn in die 
erledigte Gefässe eingeführt, und die Relaxation und Lähmung dadurch 
zusammengezogen hat. Weilen nun die kranke und fast todte Glieder 
ihr Leben durch die Electrisation, worinn das natürliche Feuer besteht, 
bekommen, so folget der natürliche Schluß, daß dieses Feuer das Leben 
des irdischen Menschen und nicht die geistliche Seele seye, zumalen sie die 
kranke Glieder nicht hat wieder herstellen können; daher ist die eine 
Seele aller Thiere und Menschen. Aus diesem nun ist abzunehmen, daß 
die lebendige Natur auch eine elektrische Operation, ob sie schon sehr 
gelind und unmerklich ist, in sich selbsten ausüben müsse” ?. 

Wenn auch dieser Hinweis eine genaue Erkenntnis der Heilmethode 
Drviscus nicht ermöglicht, so läßt sich wenigstens das eine sicher fest- 


ı Proxor DiviscH, Theorie von der meteor. Electr. S. 49, $ 37 
2 Proxor Drviscu, daselbst S. 39, § 29 
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stellen, daß DivıscHh eine sehr umfangreiche medizinische Praxis aus- 
geübt haben muß. Dies wird durch die Tatsache bestätigt, daß die medi- 
zinische Tätigkeit des Theologus Electricus in Kreisen der medizinischen 
Fachkollegen großen Widerspruch hervorrief. Deshalb sieht sich DtviscH 
veranlaßt, in seine Schrift über die meterologische Elektrizität eine aus- 
führliche Rechtfertigung seiner ärztlichen Praxis einzufügen. Die Ein- 
wände gegen DiviscH waren einmal kirchenrechtlicher Art; weiter aber 
waren sie vom Konkurrenzneid der beiden betroffenen Gewerbe, der 
Ärzte und der Apotheker, inspiriert. 

Divisc# hat sich mit beiden ausführlich auseinandergesetzt. Zunächst 
einmal widerlegt er die Einwände, die aufgrund des kirchenrechtlichen 
Verbotes der Ausübung ärztlicher Tätigkeit durch ordinierte Geistliche 
gegen ihn erhoben werden: 

„Die vierte Einwendung. Wenn auch schon diese electrische Wissen- 
schaft in der Experimental-Physic den Rang und Vorzug behaupten 
solte, so seye des doch unerlaubt, daß ich die electrische Cur vornehme 
und tractire. 1) Weil denen Pristern durch die Sacros Canones die Heilung 
zu treiben verbotten. 2) Seye es wider die christliche Gerechtigkeit, denen 
Medicis und Apothekern einen Eintrag zu thun, und das Brod zu ent- 
ziehen“. 

„Dessen ungeachtet ist noch ein Schlüssel vorhanden, diesen Haupt- 
schluß zu lösen. 1) Daß denen Priestern die Arzneikunst verbotten seye, 
ist wahr, und ganz recht, zumalen es oft aus Unvorsichtigkeit geschiehet, 
daß ein Patient durch die Arzneien verderbet wird, und da ist freylich 
eine Unordnung zu besorgen; aber die electrische Cur ist keine Arzney, 
die in denen Apotheken gemacht und gefunden wird; ist auch nichts ge- 
fährliches, indem sie wenigstens nichts schadet, wenn sie nichts hilft; und 
denn ist sie auch denen Priestern von der Kirche Gottes nicht eingestellt, 
sondern vielmehr von Christo dem Herrn selbsten ihnen anbefohlen 
worden: Ite et curate ubique infirmos. Daher ist es nicht schlechterdings 
verbotten, kranke zu heilen, sondern nur durch Arzneymittel, welche auch 
eine besondere Wissenschaft erfordern, wodurch der Priester wegen unter- 
schiedlichen gefährlichen Fällen, die sich in der Arzney ereignen möchten, 
in manche Ungelegenheit verfallen könnte. Allein in der electrischen Cur 
ist nichts dergleichen zu beförchten, wenn nur der Electrisirende die 
Force zu geben und die Sache recht zu tractiren versteht“ 1. 

Ebenso bemerkenswert ist das Argument, mit dem sich DiviscH gegen 
den Konkurrenzneid der Ärzte und Apotheker verteidigt. 


1 Prokop Diviscu, Theorie von der meteor. Electr. S. 49, $ 37 
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„Was das Zweyte betrift, so kan ich mich auf den andern Theil des mir 
gemachten Vorwurfs genugsam verantworten, daß nemlich diese elec- 
trische Cur weder den Herrn Medicis noch den Apotherkern im geringsten 
nichts benehme. Denn in Absicht auf die Medicos, lehre ich nicht, daß 
die electrische Cur schlechterdings eine allgemeine Cur seye, als hätte man 
weder Doctores noch Apotheker nöthig; sondern mein Urtheil gehet in 
diesem Stück dahin, es solle eine Person, so bald sie krank wird, sogleich 
den Medicum zu sich ruffen, der den Statum morbi untersuche, die Arz- 
neyen ... aus der Apothek verordne; wenn diese keine Würkung haben, 
noch andere verschreibe; und wenn auch diese nicht helfen, so seye end- 
lich die Electrisation, aber ja nicht in Extremo vitae, vorzunehmen, als 
wodurch dem Medico weder irgend eine Schande noch Schade zuwachsen 
kann“!, 

DrviscH will also nicht die Patienten den zuständigen Ärzten und 
Apothekern entziehen, sondern verweist sie zuerst an den Facharzt. Erst 
wenn der Facharzt und die Medikamente der Apotheker versagten, 
nimmt er die ,,Electrisation“ vor. Hierin liegt wohl der stärkste Unter- 
schied zu MESMER, der ein erbitterter Gegner der Ärzte und der Apotheker 
war und ihnen vorwarf, ihre Kunst bestünde darin, den Patienten ,,zu 
Tode zu arzeneyen“, der daher die normale Krankenbehandlung durch 
den Facharzt ausschalten und durch seine eigene ‚‚naturgemäße‘‘ magne- 
tische Praxis ersetzen wollte und der vor allem ein grimmiger Feind der 
„Arzneyen“ und damit auch der Apotheker war. 

Von hier aus wird es vielleicht auch verständlich, warum gerade die 
höchste Autorität der ärztlichen Wissenschaft in Wien als Schirmherr der 
elektrischen Heilkünste Prokop Diviscus auftrat: nämlich der kaiser- 
liche Leibarzt BARON VON SWIETEN, der allgewaltige Ordinarius der 
medizinischen Fakultät der Universität Wien?. 

In seinem Votum für Divisch war für van SWIETEN das Argument maß- 
geblich, daß Drviscu seine Heilpraxis in Ausübung seines priesterlichen 
Berufes unter Beachtung der beruflichen Kompetenz der Fachärzte be- 
trieb, und zwar in einer Weise, daß das vorliegende kirchenrechtliche 
Verbot einer Ausübung des Arztberufes nicht gegen ihn geltend gemacht 
werden könne. Divisch schreibt: 

„Zu Beschützung meiner Lehre, muß ich hier pro auctoritate den Wohl 
und Hochgebohrnen Herrn Baron von SWIETEN, Ihro Kaiserl. Königl. 
Apostolischen Majestät Leibmedicum, des grossen BÖRHAVII grossen Aus- 


1 Prokor DivischH, daselbst S. 51 § 39 
2g. WILLIBALD MÜLLER, Gerhard van Swieten, biogr. Beitrag zur Geschichte der 
Aufklärung in Österreich, Wien 1883 
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leger, einen in der Welt hochberühmten Mann anführen. Als ich diesem 
hochgelehrten und mir wohlgeneigten Herrn einsmal in Angelegenheit der 
electrischen Cur gehorsam geschrieben, wie daß sie dem einen hilft, dem 
andern aber nicht; und dadurch eine Unterweisung verlangt, habe ich 
folgende gütige Antwort hierüber erhalten: Erstlich, die Kirchen-Canones 
verbieten, wie bekannt ist, denen Priestern das Hxercitiwm (nicht die 
Wissenschaft) der Medicin; ich sehe aber nicht, wie das Verbot könne auf 
die Electrisation ausgedehnt werden usw. Dahero ist es erlaubt zu zeigen, 
was das electrische Feuer in denen schweren Zuständen zu würken ver- 
mögens seye. Zweytens, daß aber einem das electrische Feuer nüzlich 
seye, und dem andern in dem nemlichen Zustand nichts helfe, ist sich 
nicht zu verwundern. Die electrische Gewalt dringet plötzlich und wunder- 
barer Weise durch den ganzen Leib und erwecket wunderliche Erschütte- 
rungen. Daher kan sie das Dicke zertheilen, das Stillstehende in Bewegung 
setzen, und das Verstopfte und Verhärtete auflösen. Wo aber eine ver- 
stopfende Masse mit dem holen Canal, in welchem sie stecket, zusammen- 
gewachsen, oder durch Krankheit verdorben ist, da ist alle Cur umsonst. 
Indessen ist es doch etwas grosses, daß diese electrische Versuche manchen, 
bey denen sich die unternehmen ließ, geholfen haben. Aus dieser hoch- 
gelehrten und vor meine electrische Versuche günstigen Antwort habe ich 
Gründe genug, daß einem priesterlichen Amt die electrische Cur in seinem 
Ansehen nichts vergeben‘‘!. Der hochberühmte Leibmedicus von 
SWIETEN war selbst in seiner Zeit eine ‚elektrische‘ Gestalt. Von ihm 
heißt es in einer Biographie der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts: 

‚VON SWIETEN übte im Reiche der Heilungswissenschaften eine unbe- 
grenzte Selbstherrschaft von einem Pole der kaiserlich-königlichen Erb- 
lande zum anderen aus. Sein Thron, von welchem, so wie vom Throne des 
Zeus, beständige Blitze herabfuhren, war mitten in der Univerität Wien 
errichtet. Zu den Füßen desselben lag die Dummheit, der Aberglaube und 
die Charlatanerie in Ketten. Ein ehernes Scepter schwebte in der Hand 
des Tyrannen. Seine Befehle, welche auf den Flügeln der Winde getragen 
wurden, waren eben so ohnhintertreiblich, als die Rathschläge des Schick- 
sals. So herrschte von SWIETEN bei der medicinischen Facultät.... Die 
Medicin zu Wien war in dem Falle der Russen unter Peter I. Sie waren 
große Barbaren, sie wurden zu einem ruhmvollen Grade des Lichtes ge- 
bracht, allein der Rücken blutete ihnen von der Cur‘“?, 

Vor demselben von SwIETEN promovierte einige Jahre nach diesem 
Gutachten für Procop Divisch Franz MESMER am 27. Mai 1766 zum 


1 DivıscH daselbst $ 38 2 WILLIBALD MÜLLER, a.a.O. S. 34 
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Dr. med. der Wiener medizinischen Fakultät. Das Kollogium unter dem 
Vorsitz VON SwIETENs schrieb in das Doktordiplom: 

„Wir prüften ihn auf dem gesamten Gebiete der Mediein, hörten die 
Vertheidigung seiner Thesen über den Einfluß der Planeten an, und da 
er in jeder Hinsicht ausgezeichnete Gelehrsamkeit und Kenntnis der 
Arzneykunde zeigt, so erteilten wir ihm gerne die Würde, welche er durch 
seine ausgezeichneten Kenntnisse verdient.“ 

Das Diplom ist im Justinus-KERner-Havs in Weinsberg zu sehen, an 
dem Pergament hängt an schwarz-gelber Schnur das Universitätssiegel 
mit dem Bildnis MARTA-THERESTAs. 

Die heilende Funktion der Elektrizität kommt bei DiviscH auch in der 
eigentümlichen Bezeichnung des elektrischen Feuers als des „wahren 
Balsams der Natur“ zum Ausdruck, ein Begriff, den OETINGER oft und 
gern verwendet. Dieser Ausdruck hat an sich bereits eine alte alchemi- 
stische und rosenkreuzerische Tradition, erhält bei OETINGER aber einen 
neuen Sinn. DiviscH hat bereits bei seiner Auslegung des ‚‚Lichtes‘‘ des 
ersten Schöpfungstages das ‚natürliche Feuer‘, das ‚denen Elementen 
und Mixten zugleich eingedruckt wird“ als ,,das subtilste, geschwindeste, 
durchdringendste und über alle Körper höchstes Wesen und Phäno- 
menon Universale“ bezeichnet! und hatte die moderne Entdeckung des 
„electrischen Feuers‘ in einem unmittelbaren Zusammenhang mit Vor- 
stellungen der älteren Naturphilosophie und Alchemie in Zusammenhang 
gebracht: ‚Diesen Naturgeist haben die alte Weltweisen schon erkannt, 
doch sehr dunkel, deßwegen haben ihm auch einige den Namen „ignis 
elementaris‘, andere ,ignis electricus‘, einige ,Archaeus‘ und ‚Spiritus 
mundi‘ (Geist der Welt) bey gelegt‘‘?. Erst die Erforschung der Elektrizi- 
tät hat eine exakte Bestimmung dieser früheren Forschern unerklärlichen 
geheimen Lebenskraft ermöglicht. ,,Weilen sie (die alten Weltweisen) aber 
weder die Nothwendigkeit der electrischen Experimenten zu gründlicher 
Erkenntnis dieser Sache eingesehen, noch auch die erforderliche Versuche 
vor sich hatten, so haben sie noch nicht gewiß bestimmen können, was 
eigentlich das Phänomenon naturae sublunaris universale seye. Nun aber, 
da Gott seine Wunderbare und erstaunliche Geheimnisse der Natur, ver- 
mittelst der electrischen Experimente und der Wissenschaft derselben, 
der Welt etwas näher geoffenbahret hat; so kan man viele Dinge in der 
Natur, die vorhin verborgen waren, gewisser abmessen und deutlicher 


erklären‘ ?. 


1 DıvıscH daselbst, § 4 S. 4 
2 DıvıscH daselbst, § 5 8. 5f. 
3 DrviscH daselbst, $ 5 S. 6 
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Diese Erkenntnis der Elektrizität, — „weil durch die electrische Erfah- 
rung selbsten das uns verborgenste in der Natur offenbahrlich vor Augen 
gelegt wird!“ — ermöglicht nun aber auch, dieses „natürliche Feuer“, das 
die geordnete Mischung, Bewegung, die Elastizität und richtige Spannung 
der lebenden Organismen bewirkt und aufrecht erhält, zu solchen Fällen, 
in denen die natürliche Harmonie gestört ist, zum Zweck der Heilung zu 
verwenden, durch Zuführung der Lebenselektrizität die gestörte Ordnung 
wiederherzustellen, d.h. die Krankheit zu heilen. So wird das ,,electrische 
Feuer‘ zum ‚Balsam der Natur‘, einerseits ein Mittel, das die Natur 
selbst benutzt, um den geregelten Gang des Lebens aufrecht zu halten, 
andererseits ein Mittel, das der „Magier“ benutzt, um die durch Irrtum 
und Schuld des Menschen gestörte Ordnung wieder herzustellen. DivıscH 
führt den Namen ‚Balsam‘ auf den eigentümlichen balsamischen Geruch 
zurück, der dem ‚natürlichen Feuer“ zu eigen ist. 

„Das natürliche oder electrische Feuer hat in allweg einen Geruch, der 
aber nicht schwefelicht, unangenehm und ungesund, sondern besonders 
angenehm und gesund ist. Er hat ihn noch keiner bis jezo anderst nennen 
können, als einen balsamischen Geruch, mit welchem die Elementa ein- 
balsamirt, die Mixta lebhaft gemacht, und die Natur in ihrer Würkung 
erhalten wird, und billig Balsamum naturae genannt werden kan, als ohne 
welchen die Erde trocken und ohne Zierde wäre‘ ?. 

Der wahre ‚Magier‘, wie ihn OETINGER in der Person des PROKOP 
DiviscH verkörpert sieht, hat nun die Fähigkeit, diesen Balsam der Natur 
in Krankheitsfällen in den Patienten einströmen zu lassen, ihm diesen 
,einzublasen“ und auf diese Weise das im Schwinden begriffene, er- 
mattende elektrische Lebensfeuer zu ‚‚verstärken‘“‘. Bezeichnenderweise 
findet sich dieser im heutigen Sprachgebrauch rein elektrotechnische Aus- 
druck des ,,Verstarkers“ zuerst in Zusammenhang mit der Heiltätigkeit 
des Arztes, der die elektrische Nervenkraft seines Patienten verstärkt: 
„Wer aber in der Chemie und Electricité den wahren Balsam der Natur, 
das elektrische Feuer, durch das Eisen verstärken kan, und ohne die 
fulminirende Kraft es den Kranken, wie der grosse DiviscH appliciren 
kan, der hat in der Electricité erreicht, was in der Chemie von dem Alca- 
hast, als dem höchsten solvente erreicht werden kan‘ 3. An die Stelle des 
Wunschziels der Alchimie, der Herstellung des Elixiers, das das ewige 
Leben wirkt, ist hier die magische Verfügung über den Balsam der Natur, 
das elektrische Feuer getreten. Wiederum sind die Angaben zu unklar, um 


1 FRICKER, Kurzer Auszug, K. 70 
2 DiviscH, Theorie von der meteor. Electr. S 44 
® DiviscH, Theorie von der meteor. Electr., Anhang, S. 135 
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die genaue Behandlungsmethode Drviscus zu ermitteln: der Hinweis, daß 
es sich einerseits darum handelt, das elektrische Feuer durch das Eisen 
zu verstärken, andererseits aber dieses Feuer dem Kranken zu applicieren 
„ohne die fulminierende Kraft“, d.h. ohne daß er einen elektrischen 
Schlag bekommt, deutet darauf hin, daß auch Drviscu eine Behandlungs- 
methode mit schwachen Strömen von niederer Spannung benutzte, die 
dem Verfahren HErrs, der richtige Magneten benutzte, ähnlich gewesen 
sein muß. 

Eine überraschende Ergänzung dieser spärlichen Nachrichten findet 
sich in der von OETINGER veranlaßten Dissertation des THEOPHIL FRIED- 
RICH ROESLER über das Licht des ersten Schöpfungstages Gen 1,3 von 
1764. ROESLER erwähnt hier, daß DiviscH der electrica materia eine solche 
Kraft der Hitze und der Erwärmung zuschreibt, daß er den Kranken nur 
die Ausflüsse dieser Materie des Balsams appliziert, die aus Stangen her- 
vorströmen, die mit diekem Wachs überzogen sind, daß er aber nicht sehr 
Leydensche Experimente mit der Leydener Flasche liebt, da sie zu heftig 
sind!. Da diese Nachricht sonst in keiner der Schriften Diviscus enthalten 
ist, geht sie wohl auf die persönlichen Berichte FRICKErs zurück, der ja 
Monate lang den Heilungen Divischs assistierte und wohl über sie seinem 
Mitarbeiter bei der deutschen Übersetzung des Werkes Drviscus berichten 
konnte. ROESLER bestätigt die bereits erwähnten Andeutungen OETINGERS 
und FRICKERS. Divisch liebte nicht die Methode, den elektrischen Funken 
knatternd aus der Leydenschen Flasche auf den Patienten überspringen 
zu lassen, er liebte es nicht, elektrische Schläge auszuteilen, vielmehr 
scheint er die Kondensatoren mit Wachs verkleidet zu haben, um ein 
Überspringen des Funkens zu verhindern, und versuchte die an ihrer Ent- 
ladung verhinderte elektrische Kraft, den „Balsam der Natur“, dem 
Kranken einzublasen. 


1 de luce primigenia p. 21 
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VIII. 
ELEKTRIZITÄT UND JÜNGSTES GERICHT 


Eine besondere Beachtung verdient die eigentümliche biblische Be- 
gründung, die OETINGER für die Existenz dieser geheimen, das ganze 
Universum durchdringenden, in allen Organismen wirkenden und auch 
das Leben des Menschen beherrschenden Lebenskraft anläßlich seiner Deu- 
tung des Jüngsten Gerichtes gibt. Die traditionelle Auffassung des Jüng- 
sten Gerichts erblickt in ihm den Triumpf der göttlichen Gerechtigkeit — 
die Guten werden an den Ort der ewigen Seligkeit gebracht, die Bösen in 
die Hölle, den Ort der ewigen Qual, des Vollzug der ewigen Bestrafung. 
Der Primat des Ethischen dominiert so eindeutig in dieser Erwartung, 
daß die natur-theologischen Aspekte des Endzeitdramas völlig vernach- 
lässigt wurden. 

Nicht so bei OETINGER. Seine Theologie der Leiblichkeit läßt nicht zu, 
daß bei der Betrachtung des Enddramas der Heilsgeschichte die natur- 
theologischen, ‚physikalischen‘ Gesichtspunkte plötzlich außer Betracht 
bleiben. Die physica sacra ermöglicht seiner Meinung nach auch eine 
Deutung des Jüngsten Gerichts. Wenn schon das Ziel der Werke Gottes 
die Leiblichkeit ist, dann muß auch dem Jüngsten Gericht ein leiblich- 
physikalischer Vorgang entsprechen. 

OETINGER findet die Antwort auf diese Frage im Propheten SACHARIA 
14,12, an der dieser für die Zeit der Aufrichtung der Königherrschaft 
Gottes am Tag des Herrn die furchtbare Plage beschreibt, die an diesem 
Tage alle Völker befallen wird, die gegen Jerusalem gestritten haben. 
„Ihr Fleisch wird verwesen, dieweil sie noch auf ihren Füßen stehen, und 
ihre Augen werden in den Löchern verwesen, und ihre Zunge im Mund 
verwesen“. 

Diese Verheißung, in der die Strafe des Jüngsten Tages als ein dem 
Prozeß der Schöpfung entgegenlaufenden Prozeß der totalen Dekompo- 
sition bei lebendem Leibe beschrieben wird, hat das höchste Interesse 
OETINGERS erregt. Was muß im Organismus vorgehen, damit diese eigen- 
tümliche Form der göttlichen Strafe eintreten kann? ÖFTINGER findet 


( 766 ) 


Theologie der Elektrizität 83 


eine Antwort in der neuentdeckten Theorie der Elektrizität als dem ge- 
heimen Lebensfeuer, das allen lebenden Wesen Gestalt, Leben und Be- 
wegung gibt. Den Feinden des Königtums Gottes wird die geheime 
Lebenskraft entzogen, die den Organismus zusammenhält, die sein Leben 
pulsieren läßt, die die lebendige Form aufrecht erhält. Der Schwund des 
elektrischen balsamum vitae führt zu einer totalen Dekomposition, zu 
einer rasch fortschreitenden Verwesung bei lebendigem Leibe. 

OETINGER schreibt an Drviscu: „Sicherlich wird in unseren Zeiten die 
Magie den Frommen wieder kundgetan, wie diese Wissenschaft einst 
wegen der Idolatrie in Verfall kam. Was ist das, was in SACHARJA vor- 
kommt, anders als eine magische Operation, durch die die frommen Weisen 
die Feinde Gottes bestraften. Ich gebe Dir die Übersetzung aus dem 
hebräischen Text Sach. 14,12: ,,Und das wird die Plage sein, mit der der 
Herr alle Völker heimsuchen wird, die gegen Jerusalem kämpften: er 
wird Fleisch schmelzen lassen (liquefaciendo), dahinschwinden, verwesen 
lassen (tabefaciendo) (indem er das elektrische Feuer wegnimmt), während 
einer noch auf seinen Füssen steht, und seine Augen werden hinschmelzen 
— liquefient — in ihren Höhlen und seine Zunge wird hinschmelzen in 
seinem Munde. Und an jenem Tage wird eine große Zerknirschung unter 
ihnen sein. Sieh, du scharfsinniger Mann, wieviele Arten von Magie hier 
aufgezählt werden!“ ! 

Proxor DiviscH hat diese ‚elektrische‘ Erklärung der von SACHARJA 
verheissenen Plage des Tages des Herrn in sein Buch über die metero- 
logische Elektrizität aufgenommen. Er kommt auf dieses biblische Bei- 
spiel bei der Beantwortung seiner Frage zu sprechen, wo denn das am 
ersten Schöpfungstag geschaffene Licht hingekommen sei, nachdem am 
vierten Tag die Sonne geschaffen wurde. Er gibt darauf die bereits er- 
wähnte Antwort, Gott habe das natürliche Feuer ‚den Elementen und 
Mixten zugleich wie eine Seele oder Geist, eingedruckt oder vermischt, 
nach Proportion der Dinge. Hingegen wo dieser Naturgeist abnimmt, da 
wird alles mangelhaft, schwach und unfähig zur Operation oder Würkung. 
Dieses geschieht bey Paralyticis, und eine Lähmung leidenden Patienten, 
wie auch in der grossen Plage Zach. 14,12. ‚Und diß wird die Plage seyn, 
damit der Herr alle Feinde schlagen wird, die wider Jerusalem gestritten 
haben. Einem jeglichen wird das Fleisch verschwinden, da er auf seinen 
Füßen steht, und seine Augen werden verschwinden in denen Löchern ...’. 
Diese Plage nun bestund in dem, daß Gott als Schöpfer und Herrscher der 
Natur ihr die Kräfte, welche in dem natürlichen Feuer bestehen (nach der 


1 Brief Weinsberg 27. Febr. 1753 s. o. S. 51 Anm. 2 
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Version aus dem Hebräischen: auferendo ignem, durch Entziehung des 
Feuers) benommen, folglich sind die Feinde in die Lahmung, quasi paraly- 
tici gefallen: Wie unten noch deutlicher wird erklärt werden“. DiviscH 
hat also den Auszug aus dem Brief OETINGERs samt dessen Erläuterung 
des hebräischen Urtextes wörtlich in seine Schrift übernommen, wobei 
ihm allerdings der Irrtum unterlief, die Worte auferendo ignem seien eine 
Übersetzung des hebräischen Textes, während sie in Wirklichkeit die 
„electrische“ Interpretation des hebräischen Textes durch OETINGER dar- 
stellen. 

„Wie nun alles im Anfang gleichsam als im Tod gelegen, und erst am 
dritten und vierten Tag der Schöpfung einen lebendigen und wachsthum- 
lichen Trieb bekommen, als bey Schöpfung der Sonnen und himmlischen 
Cörper solches auf der Erden liegende und scheinende Feuer sich durch 
eine Aushauchung und Ausdehnung in diese Erde und alle ihre Theile, 
sowohl die übrige Elementen, als Cörper hineingezogen, nach der Masse 
und Proportion, welche Gott jedem zugeeignet: Also bringet der Mangel 
und Beraubung solches fast geistlichen Elements und Naturfeuers, ent- 
weder Lähmung oder den Tod selber, wie denn die electrische Curen 
genug an Tag legen, daß durch Einhauchung und Einflössung solches 
subtilen Feuers durch Fleisch, Beine und innerste Theile wieder zum 
ersten Leben gebracht werden; daher auch die Straffe der Feinde Gottes, 
da ihnen ihr Fleisch auf den Beinen und die Augen in den Löchern bey 
lebendigem Leib verwesen, nachdem hebräischen Text Zach. 14,12 (Und 
das wird die Plag sein, damit der Herr plagen wird alle Völker, so wider 
Jerusalem gestritten haben: ihr Fleisch wird verwesen, dieweil sie noch 
auf ihren Füßen stehen, und ihre Augen werden in den Löchern verwesen 
und ihre Zunge im Mund verwesen) daher rühret, auferendo ignem, daß 
das Lebensfeuer solchen Theilen benommen wird‘ ?. 

Der in SACHARJA beschriebene Strafakt stellt also den Vorgang der 
Dekomposition dar, in dem der schöpferische Akt der ‚Mischung‘ der 


1 PROKOP Diviscu, Theorie von der meteor. Electr. S. 4 $ 4; tschechisch: Tak jest 
tomu na pr. u mrtvicí ranénych (paralytikü) nebo ochrnutím trpících. Jest také psáno: 
Zach. 14,12 o velké ráně, kterouž Pán všecky nepřátely Jerusalma potře. Každému 
zmizi maso s těla a oči z důlků. Tato rána záleži v tom, že Bůh, Stvoritel a Vládce, 
přirodě jeji sily odemjme, které v přirozeném ohni zálezi. (V podáni latinském: 
’auferendo ignem’, tim, že oheň odebéře.) (PROKoP DiviS. Ylitent jeho života a 
záshluh vědeckych. Překlad hlavního jeho spisu: theoretického traktatu o elektřině. 
sepsal Prof. Fr. NusL, V Praze 1899, p. 19). 

2 FRICKER, Kurzer Auszug, X. 75, § 5 
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Materie mit dem elektrischen Feuer wieder rückgängig gemacht wird: das 
Jüngste Gericht ist die Antischöpfung, bestehend aus dem Entzug der 
Lebenskraft, die der Materie bei der Schöpfug selbst beigemischt wurde. 

FRICKER hat dann seinerseits in seinem Kurzen Auszug aus Herrn 
Procopius Divischs theoretischer Abhandlung der Electrieität, die ORTINGER 
in die Publikation seiner deutschen Übersetzung von PRokro DIVISCHS 
meterologischer Elektrizität aufgenommen hat, diesen Gedanken noch 
einmal hervorgehoben. 

Diese Deutung des jüngsten Gerichts als der Beraubung der ursprüng- 
lichen Lebenskraft, der Elektrizität, einer Auffassung, die sehr nahe an 
die Mesmersche Idee des thierischen Magnetismus heranführt, kehrt in 
den wichtigsten Schriften OETINGERS in immer neuen Formulierungen 
wieder. So findet sie sich z.B. auch in seiner Beschreibung der Giildenen 
Zeit, seiner Darstellung der nahen Endzeit der Heilsgeschichte, die so viel 
wissenschafts-utopische und sozial-utopische Elemente enthält. Dort be- 
schreibt er das Gericht über die Gottlosen folgendermaßen: ,,Die Aus- 
führung der Gerichte wider die Antichristen wird erschrecklich sein. Das 
wird die Plage sein wider alle Völker, wo wider Jerusalem gestritten 
(Zach. 14,12): man wird ihnen das elektrische Feuer aus dem Leibe ziehen 
(welches schon DiviscH in Mähren einigermaßen prästirt), so daß ihr 
Fleisch verweset, also daß sie noch auf ihren Füßen stehen, und ihre 
Augen werden in dem Kopf verwesen, womit sie nach Unrecht geschauet, 
und ihre Zunge, womit sie gelästert, wird im Maul verwesen. Die Heiligen 
werden hinausgehen und anschauen die Leichname derer, die an ihnen 
mißgehandelt haben. Ihr Wurm, der in ihnen wächset, wird nicht, wie 
sonst, in zwei, drei Tagen sterben; ihr Feuer wird nicht in zwei, drei 
Tagen verlöschen; sie werden als ein Gräuel lange Zeit vor allem Fleisch 
daliegen (Jes. 66,24. Ez. 29, 9f.)“1. 

Trotz der Ähnlichkeit, die in der Deutung der SACHARJA-Verheissung 
zwischen DriviscH und OEFTINGER bzw. FRICKER besteht, ist aber eine 
Unterscheidung der Deutung an einem höchst bedeutsamen Punkt zu 
beachten: 

Bei Divisc# ist es Gott allein, der die Bestrafung der Feinde seines 
Königreiches durch Entzug des electrischen Feuers bestraft: „Diese Plage 
nun bestund in dem, daß Gott als Schöpfer und Herrscher der Natur ihr 
die Kräfte, welche in dem natürlichen Feuer bestehen, benommen“. Bei 
OETINGER aber handelt es sich um eine Demonstration der „Magie“ der 
Weisen, d.h. um den Vollzug einer magischen Handlung durch Menschen. 

1 ORTINGER, Die güldene Zeit 1759, Sämmil. Schriften hgg. v. K. Cur, EHMANN, 
Bd. 6, Stuttgart 1864, S. 23 
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OETINGER verweist auf das SACHARJA-Zitat im Zusammenhang mit seiner 
Verherrlichung Drviscus als des wahren Magus aus dem Orient, und sieht 
in dem Auftreten eines Magus wie DiviscH einen Beweis für die endzeit- 
liche Wiederkehr der wahren Magie: „Sicherlich wird in unseren Zeiten die 
Magie den Frommen wieder kundgetan, wie diese Wissenschaft einst 
wegen der Idololatrie in Verfall kam. Was ist das, was in SACHARJA vor- 
kommt, anders als eine magische Operation, durch die die frommen 
Weisen die Feinde Gottes bestraften ?‘ Hier ist es also nicht Gott, sondern 
es sind die ,,frommen Weisen‘, die das göttliche Strafgericht durch ihre 
„magische Operation‘, die Entziehung des Lebensfeuers vornehmen. 

Ähnlich stellt es OETINGER in seiner Beschreibung der @üldenen Zeit 
dar: ,, Man wird ihnen das elektrische Feuer aus dem Leibe ziehen (welches 
schon DivIsc# in Mähren einigermaßen prastirt)‘‘. Auch hier ist es nicht 
Gott, sondern es sind die Menschen, die diese magische Handlung vor- 
nehmen und DiviscH wird als Beispiel eines solchen Magiers genannt, der 
selbst schon ‚‚prästirt‘‘ hat, daß eine derartige magische Entziehung des 
elektrischen Feuers bei anderen möglich ist. Hier wird offensichtlich das 
Bild des ‚‚Yetog &vnp‘“‘, des charismatischen Menschen, der im Auftrage 
Gottes auch Strafakte und Schadenzauber vornehmen darf, auf PROKOP 
DiviscH übertragen. 

Einen solchen Fall hat Diviscu selbst in seiner Theorie der meteorolo- 
gischen Elektrizität nicht berichtet, aber OETINGER spielt auch in Seiner 
Metaphysik aus der Connexion mit der Physik darauf an: ,,Der große Elek- 
tricus DiviscH ging den Werken Gottes nach, nahm die hl. Schrift zur 
Regel, und er fand, was alle Metaphysik übertrifft. Er zog einem Menschen 
in distans das elektrische Feuer aus dem Leibe, zum Vorspiel dessen, was 
Zach. 14,12 zu lesen. Dieß ist die wahre Metaphysik, welche nicht nur 
Worte, sondern Wirkungen hervorbringt‘‘?. 

Eine Nachricht über derartige magische Kuren Diviscus in Form des 
Schadenzaubers könnte bei OÖETINGER höchstens auf die mündlichen Be- 
richte FRIcKERs zurückgehen, der sich ja mehrere Monate bei DivıscH 
aufhielt und an seinen elektrischen Heilpraktiken teilnahm. Tatsächlich 
bringt FRICKER in seinem ,,Auszug“ seinerseits das SACHARJA-Zitat in 
unmittelbaren Zusammenhang mit ,,electrischen Curen“. ,,Also bringet 
der Mangel und Beraubung solches fast geistlichen Elements und Natur- 
feuers, entweder Lähmung oder den Tod selber, wie denn die electrische 
Curen genug an Tag legen, daß durch Einhauchung und Einlössung 


1 CARL AUGUST AUBERLEN, Die Theosophie F. O. Oetingers nach ihren Grund- 
zügen, Tübingen 1847, S. 614 
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solches subtilen Feuers Fleisch, Beine und innerste Theile wieder zum 
ersten Leben gebracht werden: daher auch die Straffe der Feinde Gottes, 
da ihnen ihr Fleisch auf den Beinen und die Augen in den Löchern ver- 
wesen (Zach. 14,12)‘. FRICKER spricht aber hier (unter Anspielung auf 
DiviscH) nur von solchen ‚‚elektrischen Curen‘“, in denen dem Patienten 
das subtile Feuer durch ‚„Einhauchung‘‘ und ‚Einflössung‘“ zu seiner 
Heilung zugeteilt wird, für den umgekehrten Fall der ‚„Beraubung‘‘ des 
Naturfeuers nennt er aber kein medizinisches Beispiel aus der Praxis 
Drviscus, sondern nur die SACHARJA-Verheissung. 


1 FRICKER, Kurzer Auszug, S. 75, $ 5 
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Bei dieser heilsgeschichtlichen Auffassung der Entwicklung der Natur- 
wissenschaften kommt nach der Meinung aller der genannten Naturfor- 
scher der Wissenschaft der Elektrizität eine ganz besondere Bedeutung 
zu. Angesichts der Tatsache, daß die Elektrizität als die geheimnisvolle 
Grundkraft des Lebens erscheint, fällt der wissenschaftlichen Erkenntnis 
dieser Lebenskraft eine besondere endzeitliche Bedeutung zu. Bezeich- 
nenderweise findet sich bei den Forschern der Wissenschaft der Elektri- 
zität immer wieder der Versuch, den Fortschritten der elektrischen Wissen- 
schaft insofern dadurch eine heilsgeschichtliche Bedeutung zuzuweisen, 
daß sie als Erfüllung von alten Verheißungen ausgegeben wird. Selbst der 
kühle, rein wissenschaftlich eingestellte LoMonossow weist in seiner 
Akademie-Rede über den Ursprung der Meteore aus der elektrischen Kraft — 
Oratio de Meteoris vi Electrica Ortis, Auctore Michaele Lomonosow Habita — 
darauf hin, daß es sich bei den Entdeckungen der Elektrizität um eine 
Wissenschaft handle, die den Gelehrten viele Jahrhunderte lang vorent- 
halten wurde. Lomonossow bezieht sich dabei auf eine Prophezeiung, die 
sich in den Questiones Naturales des SENECA findet: 

„Die Natur der Dinge gibt ihre Geheimnisse nicht auf einmal preis. Wir 
halten uns für Eingeweihte und dabei weilen wir in Wirklichkeit erst im 
Vorraum. Jene Geheimnisse liegen nicht auf der Straße und stehen nicht 
allen offen, sie sind zurückbehalten und im inneren Heiligtum verschlossen. 
Viele sind den zukünftigen Jahrhunderten vorbehalten, wenn die Er- 
innerung an uns längst erloschen sein wird, dann wird unsere Zeit ganz 
anders erscheinen als die, die auf uns folgt. Nur zögernd treten große 
Dinge hervor, dann zumal, wenn die Mühe nachläßt‘‘!. 

Lomonossow erblickt in seiner eigenen Zeit mit ihren unerwarteten 
Fortschritten auf dem Gebiet der Elektrizität die Erfüllung dieser Ver- 
heißung: ‚Dieses bedeutungsvolle Orakel des Philosophen hat sich vor- 


*M. W. Lomonossow, Poln. Sobr. Sotsch. tom. III Nr. 3, p. 32 
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nehmlich, wie der Wortlaut besagt, in unserer Zeit erfüllt und vor allen 
ruhmreichen Erfindungen bewundern wir vor allem die elektrische Kraft, 
die, nachdem sie sich endlich als Verwandte des Blitzes erwies, die Bewunde- 
rung aller übertraf. Einen großen und echten Ruhm haben die erlangt, 
denen es gelang, die so lange verborgenen Mysterien der Natur durch 
Fleiß oder auch durch Zufall zu entdecken, und ihrer Spur zu folgen, ist 
kein geringerer Ruhm.“ 

Bezeichnenderweise findet sich der Hinweis über die Prophezeiung 
SENECAs auch in der Dissertation von THEOPHIL FRIEDRICH ROESLER, 
die dieser über die Elektrizität der Kometen im Jahre 1759 verfaßt hat. 

Der Hinweis auf die Heilverwendung der Elektrizität und des Magne- 
tismus macht es erforderlich, die Verwendung des Begriffs der ,,Magie“ 
noch genauer zu erforschen, der sich in diesem Zusammenhang so häufig 
findet. 

Ich hatte häufig Gelegenheit, mit unserem Kollegen ROTHACKER über 
Magie zu sprechen. Offenbar ist Magie eine der Urformen, wenn nicht die 
Urform priesterlicher Betätigung. Sie besteht in dem höheren Wissen der 
Geheimnisse der Lebenszusammenhänge, und in der Fähigkeit, dieses 
Wissen zu benutzen, um auf den Ablauf der Lebenszusammenhänge einen 
willentlichen Einfluß zu nehmen. ROTHACKER brachte dies auf die kurze 
Formel: ‚Das Wesen des Priesters ist ‚nachhelfen‘‘“. Dies klingt ein biß- 
chen antiklerikal, wie manches, was ROTHACKER sagte, aber trifft für die 
Religionswissenschaft genau zu. Der Zauberpriester ‚hilft nach‘: wenn es 
nicht regnet, hilft er durch Regenzauber nach, so daß es regnet; wenn 
der Büffel nicht kommt, so hilft er durch Jagdzauber nach, daß er kommt. 

Dieser Begriff der Magie kehrt auf einer höheren Stufe des religiösen 
Bewußtseins wieder und erfährt seine Verchristlichung in einem langen 
Prozeß, der sich durch die ganze abendländische Wissenschaftsgeschichte 
hindurchzieht. Gerechtfertigt wird die christliche Verwendung des Be- 
griffes „Magie“, des willentlichen Einflußnehmens auf die Lebenszu- 
sammenhänge aufgrund einer Kenntnis der verborgenen Lebenskraft, 
durch den Grundgedanken der christlichen Anthropologie, daß der 
Mensch als Mitarbeiter Gottes geschaffen ist. Erst von hier aus ergibt sich 
eine neue Unterscheidung der schwarzen und weißen Magie. Die weiße 
Magie, der gute Magier, wirkt im Namen und Auftrag Gottes, er hilft mit 
an der Errichtung des Gottesreiches. 

Bereits Goctentus hat die Zentralwissenschaft, die den Einblick in 
die Geheimnisse des Magnetismus ermöglicht, als Magie bezeichnet!. 

1 GOCLENIUS, tractatus de Magnetica curatione vulneris, Marburg 1609, p. 15: 
„Magiae dicetur peritus‘“ 
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Auch ATHANASIUS KIRCHER spricht von der ars magnetica als der wahren 
Magie!. Der Einblick in die Phänomene der Elektrizität und des Magne- 
tismus erweckte bei den Gelehrten, die sich in der Tradition der alten 
Pansophie um eine Zusammenschau von theologischen und naturwissen- 
schaftlichen Erkenntnissen bemühten, den Eindruck, nunmehr zur Er- 
kenntnis der letzten Geheimnisse des Lebens vorgedrungen zu sein. 

Entscheidend ist dabei, daß sich in diesem Begriff der Magie beides ver- 
bindet: erstens der erkenntnismäßige Einblick in die Geheimnisse der 
Natur und der Heilsgeschichte. Ebenso bedeutsam ist das zweite Kenn- 
zeichen dieser Vorstellung von Magie: mit der erkenntnismäßigen Ein- 
sicht in die geheimsten Bewegungen des Lebens verbindet sich die Kennt- 
nis ihrer Manipulierbarkeit, die Macht, diese Erkenntnis praktisch zu 
verwerten. So wird auch die Technik in den Bereich der Magie einbezogen. 
An diesem Punkt stellt sich bereits für die Denker dieser Zeit das Problem 
der Verantwortung des Magiers gegenüber dem Menschen und der Natur, 
ein Problem, das in der Form behandelt wird, daß sehr deutlich zwischen 
einer „bösen“ und einer ,,guten‘‘ Magie, zwischen einer Epoche der 
Entwertung und einer solchen der Erneuerung der Magie unter- 
schieden wird. 

Bei OETINGER tritt besonders deutlich der endzeitliche Charakter 
dieser Vorstellung von Magie hervor. Die ‚Magie‘ selber gehört in die 
Heilsgeschichte und in den eschatologischen Prozeß der Selbstoffen- 
barung Gottes hinein, die allen Bewegungen des Lebens zugrunde liest. 
OETINGER ist in ähnlicher Weise, wie dies bereits bei JOHANN VALENTIN 
ANDREAE und in den Rosenkreuzer-Schriften hervortritt, davon über- 
zeugt, daß die Magie im Sinn jener Verbindung einer Einsicht in die 
innersten Geheimnisse der Natur und der Beherrschung der in diesem 
Blick ins Wesen aller Dinge erkannten Kräfte zur usrprünglichen Aus- 
stattung des nach dem Bilde Gottes geschaffenen Menschen gehörte, und 
daß die Kenntnis dieser Magie bei den Trägern der Anfangsepochen der 
Heilsgeschichte, bei den Patriarchen, Propheten und Königen des Alten 
Testaments noch erhalten war. Es gehört gerade zur Eigentümlichkeit der 
alttestamentlichen Exegese, wie sie OETINGER betreibt, daß er bei den 
Vätern des Alten Testaments die Kenntnis der Physica sacra, der Alchemia 
sacra, voraussetzt. Diese Voraussetzung erlaubt ihm auch, die modernsten 
naturwissenschaftlichen Entdeckungen auf dem Gebiete der Physik, der 
Elektrizität, des Magnetismus, aber auch der Medizin und der Physiologie 
in den Aussagen der biblischen Väter wiederzufinden. 


1 ATHANASIUS KIRCHER, s. 0. S. 13 
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Aber auch in der Mythologie der Ägypter und Griechen sieht ORTINGER 
ein Zeugnis jenes magischen Urwissens, dessen Spuren er bis in die Philo- 
sophie der Alten, vor allem Prato, hineinverfolst!. 

Diese Magie der Alten ist nun nach der Meinung ORTINGERS — wie schon 
nach der Meinung Jakos Béumes, und der Rosenkreuzer — durch die 
Schuld der Menschen verlorengegangen, die sich von der ursprünglichen 
Gotteserkenntnis abgewandt und die Magie zu selbstsüchtigen Zwecken 
mißbraucht haben. Die Folge dieser Abwendung von dem göttlichen Ur- 
bild ist die verhängnisvolle Trennung der naturwissenschaftlichen und 
der religiösen Erkenntnis, der Verlust jener Zentralwissenschaft, in der 
die Erkenntnis der Selbstoffenbarung Gottes in der Natur und in der 
Heilsgeschichte noch aufs engste miteinander verbunden war. 

Die Wiedererkennung dieser ursprünglichen Weisheit oder ‚„Philo- 
sophie Adams“ ist der letzten Zeit der Menschheit vorbehalten, die der 
Aufrichtung des Gottesreiches unmittelbar vorangeht. Dieser Gedanke 
hat bei OETINGER nicht den Charakter einer in unerreichbarer Ferne ge- 
richteten Utopie, sondern den Charakter einer Naherwartung. 

In den zeitgenössischen Entdeckungen der Naturwissenschaft, vor 
allem auf dem Gebiet der Physik, der Medizin, der Mathematik sieht er 
die Anzeichen des baldigen Durchbruchs jener verlorenen und am Ende 
in erneuerter Gestalt wiederkehrenden Zentralwissenschaft, der ‚Magie‘. 
Er versteht seine eigene Zeit, die so erstaunliche Entdeckungen auf den 
einzelnen Spezialgebieten der Naturwissenschaften ausbildet, als die Zeit 
der Vorbereitung jener Universalwissenschaft, die am Ende der heils- 
geschichtlichen Entwicklung der Menschheit stehen wird, einer Zeit, die 
allerdings die letzte Erfüllung noch nicht erreicht hat. ‚Allein es ist die 
Zeit noch nicht gekommen, wenn GOTT die Hüllen, womit alle Nationen 
verhüllt seyn, wird weggenommen haben, und Daniels Zeit der Zerstreu- 
ung wird zu Ende seyn; alsdenn wird man wieder die vielerley Feuer ver- 
stehen, die ehemal GOTT den Menschen verliehen. Es hat seine wichtige 
Ursachen, warum GOTT vor jetzo bey allem Suchen der Mathematisch- 
Gelehrten sie in den über-mechanischen Dingen so wenig finden läßt. Es 
ist zwar alles klar in Büchern aufgezeichnet, aber wer weiß es zusammen 
zu bringen und in die Arbeit zu nehmen? Da zeigt sich erst, ob man mit 
Verstand die Lücken ausfüllen könne, und ob man die vielen Contra- 
dictionen der Auctorum ex possibilitate Naturae vereinigen könne“?. 

Unter dem Eindruck seines Studiums der elektrischen und magneti- 
schen Phänomene hat sich in OETINGER immer mehr die Überzeugung 


1 OETINGER, Irdische und Himmlische Philosophie II, Frankfurt u. Leipzig 1765, 
S. 123 2 OETINGER, Anhang zu der Theoria Electricitatis, 8. 152 f 
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verstärkt, gerade auf diesem Wissensgebiet den eigentlichen Schlüssel 
zur Magie gefunden zu haben. Die Magie ist für ihn die Kenntnis der ge- 
heimen Lebensmächte, des ‚natürlichen Feuers“, der Elektrizität, das 
als das innerste Lebens- und Bewegungselement in der Materie wirksam 
ist. Die Lehre vom elektrischen Feuer, das sich im Innersten der Materie 
als das geheimnisvolle Element der Bewegung, der Organisation und 
des Lebens äußert und dem der Drang nach einer Selbstverwirklichung 
auf immer höheren Stufen innewohnt, erscheint ihm als der zentrale 
Gegenstand der Erkenntnis. 

So schreibt OETINGER über Diviscus Theorie der Electricite in ,,SwEDEN- 
BoRGs und anderer irdische und himmlische Philosophie“ im Register: 
„DIVISCH, ein grosser Electricus, macht die Magie klar‘‘!. Im Text heißt 
es dann: 

„Das ist endlich die verborgene Wissenschaft der Magie, welche in 
unserem Seculo nur wenig Menschen mehr wissen, weil sie Gott hat lassen 
bis auf die Zeiten der allgemeinen Verbesserung der Erde verloren gehen. 
Die Weisen aus Morgenland haben mehr gewußt als wir. Die Fabeln der 
Alten zeigen an, daß zur Zeit der Egyptier und der Griechen die Magie eher 
bekannt gewesen als jezt. PLATO sagt, die Magie sei eine Sammlung des 
Feuers Promethei, so vom Himmel gekommen. Denn der Magus oder der 
Erforscher des inwendigen Feueres weiß hervor zu schöpfen die ver- 
borgenen Kräfte der Dinge. Er weiß, daß das Chaos der inwendigen 
Kräfte unerschöpflich sei, und daß aus der chaotischen Materie nicht so 
viel Wunder-Dinge herauszuziehen, daß nicht mehrere sollten können 
heraus gebracht werden, wenn man anders der Natur gemäs handle“. 

Gerade diesen Gedanken bringt OETINGER in seinem hochbedeutsamen 
Brief an Diviscu zum Ausdruck, in dem er ihn als den wahren Magier, 
den Erneuerer der guten Magie preist und ihn dabei in die Geschichte der 
Magie einordnet. 

Am Anfang der Heilsgeschichte besassen die Weisen, so die Patriarchen 
und die Könige wie Davip und Satomo, die Kenntnis der Magie, die in 
sich die Erkenntnis der geheimen Wege Gottes und die Erkenntnis der 
Geheimnisse der Natur, die Physica sacra umfasste. Diese Kenntnis ging 
später in der Zeit der Entartung des christlichen Glaubens und der 
Wissenschaften verloren, aber sie wird in der letzten Zeit, der Zeit der 
neuen Ausgiessung des Heiligen Geistes wiederkehren. OETINGER er- 


1 OETINGER, Swedenborgs und andere irdische und himmlische Philosophie II., 
S. 123; 385; Sämmtl. Schriften 2. Abh., 2. Bd. hgg. von Ehmann, Reutlingen 1855, 
S. 378, Register: DiviscH, ein großer Electricus, macht die Magie klar 

2 daselbst II, S. 123; 2. Abh., 2. Bd., S. 222 
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blickt in dem Auftreten von Gelehrten wie Prokop Divisch und NEWTON 
und anderen Forschern seiner Zeit, die sich um eine neue Schau der Heils- 
geschichte und der Natur bemühen, die Vorboten der wiederentdeckten 
wahren Magie. So redet er Prokop Divisch an als: „Du, der Du eine 
innigere Idee der Geheimnisse der Magie besitzst‘‘ — Quis praeter Te id 
explicabit, qui penitiorem ideam possides absconditorum Magiae? Und er 
fährt fort: „Der Name Magie kommt vom arabischen Wort Magasch, das 
Anzündung bedeutet. Du also bist der, der die Geheimnisse der Ent- 
zündung, das ist der Magie besitzt. Es gibt sowohl böse als gute Magier. 
Du bist ein Magier aus dem Osten, nicht ein aegyptischer Gaukler, der 
der Auspeitschung würdig ist ... Lehre mich und ich werde Dir danken 
als ein Schüler seinem Meister. Sicherlich wird in unseren Zeiten die Magie 
den Frommen wieder kundgetan, wie diese Wissenschaft einst wegen der 
Idololatrie in Verfall kam‘ !, 

In ähnlicher Weise schildert FRICKER in seinem Kurzen Auszug 
Drviscus Lehre von der Elektrizität als den Schlüssel zu allem Geheim- 
wissen der Natur: 

„Der Herr Autor ... gehet hier auf die Hauptsache und Grundbegriffe 
zur Erforschung der allgemeinen Natur-Erkäntnis los; Er erweitert und 
leitet daher gleich anfänglich die electrische oder die aus electrischen Er- 
fahrungen gezogene Einsichten dahin, daß sie auf die Grundstellungen 
oder Systeme der Gelehrten gerichtet, und benutzt werden können; weil 
durch die electrische Erfahrungen selbsten das uns verborgenste in der 
Natur offenbarlich vor Augen gelegt wird. Er erinnert also vorderist, daß 
weder ARISTOTELIS ganze Philosophie, noch LEIBNızens oder NEWTONS 
Prineipien, noch alle in natürlichen Dingen sonsten gesammlete Erkennt- 
nissen (man möge a priori oder a posteriori, chymice oder metallurgice, 
phaenomenologice oder mathematice zu Werk gehen) uns kurz, hinlänglich 
und deutlich genug auf die Spuren zu den intimis und minimis naturae zu 
den sogenannten Elementen, über deren Zahl auch nur so vielerley 
Streitigkeiten stattfinden führen, als die electrische Erfahrungen und Er- 
kenntnissen uns eröffnen“ ?. 

So wird im Licht der Theorie der Electricité die Magie zur ‚Wissenschaft 
der verschiedenen Feuer“, d.h. der Aktivierung des elektrischen Feuers 
auf den verschiedenen Stufen des Lebens im Universum. 

„Magia ist die Wissenschaft der verschiedenen Feuer, welche zu be- 
reiten Gott den Hohenpriestern übertragen und wodurch sie die Ver- 
borgenheiten der Weisheit, welche Gott in der Schöpfung äußerlich ab- 


1 OETINGERs Brief an PRokor Divisch, s. o. S. 51 Anm. 2 
2 FRICKER, Kurzer Auszug, S. 70 
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gebildet (die sichtbaren Dinge geben nämlich die verborgenen Unsicht- 
barkeiten Gottes verstandesmäßig zu sehen, Röm. 1,20; Sprüchw. 3,13) 
durch das göttliche Licht erkannt haben. ... Die ganze Magie geht, wie 
Zophar Hiob 11,6 sagt, auf aus Eins durch Zwei entstandene Vervielfälti- 
gungen; die Verborgenheiten der Weisheit, deutet er an, seien zweifach, 
und das ist eben das Urim und Tummim. Im neuen Testament kommen 
auch etliche, auf die Magie abzielende Stellen vor: erstlich von den Weisen 
aus dem Morgenland, dann von Simon Magus und noch andern Magiern, 
Matth. 2,1; Apostelg. 8,9; c. 13,6,8; 19,19. Die Magier aus Morgenland 
hatten Gott zum Freunde, so daß Gott nach ihrem Verlangen ihnen worden, 
wie sie ihn wollten. Diese Magie ist die rechte, und diese wird auch in der 
letzten Zeit, Zach. 14,12,21.21 wieder auf kommen; doch hat sie ihre 
Regeln.“ 

„Was die andern Weisen betrifft, so ist gewiß, daß keine Magie ohne 
Assistenz Gottes geschehen kann; doch ist sie oft sehr mit Nebensachen 
vermischt. Der Teufel vermag nichts ohne den Menschen, der noch einen 
Stral des natürlichen Lichtes an sich hat. Durch diesen wirkt Satan, der 
in der Finsterniß dieser Welt herrscht. Sonst ist alle Magie eine Erfor- 
schung des innerlichen Feuers, absonderlich des electrischen, daher 
Divisc# sein Buch Magia naturalis betitelt hat. Der Magus weiß, daß ein 
unerschöpflicher Brunnen der Kräfte in der Natur liege; diese weiß er 
herauszusetzen, doch braucht er Vehicula dazu, durch deren Vermittlung 
ein Geist dem Leibe seine Eindrucke mittheilt; er weiß, wie er andere 
Dinge mit ihrer Gleichheit bewirken solle, 2. Mos. 3,2; Richt. 1,13,20. 
Die höchste Magie ist das Gebet des Glaubens mit der Liebe, welche in 
der Wahrheit gefaßt ist. Ehemals war die Beschwörung der Schlangen 
durch kräftige Worte eine erlaubte Magie, Ps. 58,6; sie wird aber von 
Unverständigen für Aberglauben gehalten‘‘!. In ähnlicher Weise sagt 
OETINGER in dem „Öffentlichen Denkmal der Lehrtafel der Prinzessin 
Antonia“: 

„Ich frage weiter: warum steigt Gott von Licht und Finsternis in seinen 
Fragen so ordentlich herab bis in das Salz der Natur ?“ 

„Antwort: Hieraus sieht man, daß Gott die Akademien methodisch 
lehren will. Vom Einfachen zum Zusammengesetzten fährt Gott fort zu 
unterweisen, wie Hagel, Eis, Schnee, worin die Kälte vorschlägt, ent- 
stehen, und wie Donner, Bliz und das zertheilte und durchkreuzte Licht 
entstehe, worin die Wärme vorschlägt, und wie Regen, Thau, Reif ent- 
stehen, worin Wärme und Kälte im Gleichgewicht sind, durch das Salz 


1 OETINGER, Bibl. u. emblem. Wörterbuch, Neudruck 1969, S. 416f., ed. HAMBERGER, 
S. 321 
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der Natur, welches der Nord- und Südwind erzeugt, so daß jener zu- 
sammenzieht, dieser wieder auseinander treibt, und dadurch den Zirkel 
der Natur (Spr. 3,19,21) zu Stand bringt. Das Salz der Natur, davon 
Christus so viel redt, ist in allweg eine Geburt des innersten Feuers, ich 
meine des electrischen, nicht des brennenden. Da muß man den größten 
Electricum P. DiviscH hören.“ 

„Warum wollen die heutigen Philosophen nichts mehr von der Magie 
untersuchen, da doch Gott von Licht und Finsternis auch auf diese herab- 
steigt, indem er fragt: (Hiob 38, 36.38): kannst du in die Verborgenheiten 
der Materie Verstand und Weisheit einführen ? Kannst du der Gleichungs- 
kraft die Unterscheidung beilegen. ... Was ist endlich Magie ? Antwort: 
Die Wissenschaft des Feuers (Magus heißt arabice incendit), welches die 
atomos molis in atomos spirabiles erhebt. Mit dem ente spirabili des Baconis 
des Verulam kann alsdann der Magus wirken. Vid. Sylvam Baconis 
Gen. X, 

Nach der Vorstellung OETINGERs steht die Wiederkehr der Magie mit 
dem Fortschritt der Naturwissenschaft in einem unmittelbaren Zu- 
sammenhang. Durch die immer weiter fortschreitende wissenschaftliche 
Erhellung der einzelnen Bereiche der Natur bereitet sich der Durchbruch 
der Zentralwissenschaft der Magie vor, der nicht mehr lange auf sich 
warten läßt. Bei seiner Interpretation von Magie als der Wissenschaft der 
verschiedenen Feuer spielt eine eigentümliche Etymologie eine Rolle, auf 
die OETINGER immer wieder, so auch in seinem Brief an PROKOP DiviscH 
verweist. Aus dem Artikel Materia in OETINGERS emblematischen Wörter- 
buch, S. 321 erfahren wir auch die Quelle dieser Etymologie. Dort schreibt 
er: „Das Wort Magia und Magus kommt her von dem arabischen Ma- 
gasch, was HINKELMANN, S. 118 seiner Detectio fundamentalis Boehmiani, 
in dem Glossario arabicopersico MUHAMED ABDEL CHALEK gefunden zu 
haben bezeugt, wobei er angibt, daB dieser das Wort Magasch durch 
Brennen, ein Feuer anzünden, erkliare“‘?. 

Letzthin bedeutet Magie fiir OETINGER den Prozeß, die gesamten Natur- 
erkenntnisse in das Licht der göttlichen Offenbarung zu erheben und die 
so erkannten Kräfte der Natur im Dienste Gottes den Menschen nutzbar 
zu machen. Eben diese Absicht einer progressiven Erhebung der Natur- 
erkenntnisse in das Licht der von Gott erhellten Intelligenz lobt er auch 
an einigen der zeitgenössischen Naturforscher, die seiner Meinung nach 
in der Erkenntnis besonders weit fortgeschritten sind, so vor allem 


1 Lehrtafel der Prinzessin Antonia, 1763 hgg. v. KARL Cur. E. Eumann, Sämtl. 
Schriften IL Abth. Bd. I. S. 196 f 
2 daselbst S. 197 
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DETLEV CLUVER. „Der Autor (CLUVER) setzt drei Theile der Magie oder 
practischen Dynamic: 

I. Die sensible Theile der ausgedehnten Materie zum Verstand bringen, 
oder aus Vorstellung eines besondern Subjects zum allgemeinen Begriff 
des reinen Verstands aufsteigen, wodurch geschehe, daß die Zusammenset- 
zung und Auflésung der Vermégenheiten, welche in einem Ding enthalten 
seyn, durch Ahnlichkeit der Wiirkung und Gegenwiirkung also ver- 
nommen werde, daf unser innerstes der Seele transformirt werde in das 
erkannte Ding. Der Magus geht also statt der abergläubischen Coniunc- 
tionen mit dem Verstand zu Werck, und weiß die Gründe, wodurch das 
innerste zusammen stimmt oder widrig ist, verständlich zu machen, aus- 
zuwickeln und gar unter sinnliche Rechnung zu bringen, nach Ebr. 11,3. 
Kurtz, er weiß die Larve der Extension aufzudecken, und die Intelligenzen 
und Verhältnisse der Kräfften einzusehen. 

II. Die besondere der ersten untergeordnete Würckung der Magie ist 
dies: Die Vehicula zu kennen, durch deren Vermittlung ein Geist dem 
Leib seine Eindrücke mittheilt: zu erforschen, wie ein abgeschiedner 
Geist einem andern seinen Willen zu verstehen gebe, und den andern mit 
seiner Gleichheit bewürcke, eben wie ein bewegter Cörper den andern mit 
gleicher Bewegung anwandelt. Daß es aber solche Vehicula gebe, darf 
niemand befremdlich seyn, weilen die Heil. Schrift deren viele anführt, 
Exod. 3,2; Jud. 13,20; I. Reg. 19,12; Hiob 38,1; c. 1,19. 

III. Ein Werck der höchsten Magie ist das mentale Gebet des Glaubens 
mit der Liebe, welche in der Wahrheit gefaßt ist, Col. 3,2, oder GOTT 
haben in der Erkenntniß, Rom. 1,28; Joh. 14,23° 1, 

Von hier aus wird auch verständlich, weshalb OETINGER in seinem 
Brief an Diviscu diesen als den wahren Magier preisen kann. (s.0.8.79, 92 f.) 

Gerade im Hinblick auf die gewaltige Macht, die die Magie verleiht, 
gewinnt für OBTINGER die Unterscheidung der bösen und der guten Magie 
eine besondere Bedeutung. Die böse Magie benutzt die Kenntnisse zur 
Selbsterhebung des Menschen gegen Gott und zur Erhebung über seinen 
Nächsten, sei es, um ihn durch Magie zu unterjochen, sei es, um ihn durch 
Ausübung magischer Untaten zu bestrafen. Eben dieser selbstsüchtige Miß- 
brauch der Magie hat zu ihrem Verfall geführt und Gott veranlaßt, der 
entarteten Menschheit die Kenntnis der Magie zu entziehen. Dies erfolgt 
vor allem in der Form, daß Gott den Menschen die Beherrschung der 
magischen Macht des Wortes entzog, die dem Menschen als Abbild des 
göttlichen Schöpfungswortes zustand: ‚Gott liess diese magische Wirkung 
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der Rede verbieten, obwohl sie an sich nichts Böses an sich hatte, vielmehr 
die Magie zur Zeit der Besserung (Zach. 14,12) wird hoch geachtet 
werden‘ !. 

In früheren Zeiten haben nach OETINGERS Meinung viele noch unbe- 
wußt die Macht der Magie ausgeübt. So erwähnt er z.B. die überlieferten 
Heilungswunder der Antike als Äußerungen einer unbewußten Betätigung 
der Magie. 

Im Brief an Diviscn fügt OETINGER in seinem Lobpreis Drviscus als 
des wahren Magus daher mahnend hinzu: „Magier sind entweder böse 
oder gut. Du bist Magier aus dem Orient, nicht ein ägyptischer Gaukler, 
der Auspeitschung verdient. Sicherlich wird in unseren Zeitläuften die 
Magie den Frommen wiederum sich auftun, wie vorzeiten diese Wissen- 
schaft wegen des Götzendienstes zugrunde ging“?. Die Erneuerung aus 
dem Geiste Gottes wird aus der Magie eine Wissenschaft der ,,frommen 
Freunde Gottes“ machen, die als Mitarbeiter Gottes an der Vollendung 
des Werkes Gottes mitwirken. Est magia scientia amicorum Dei, potentiae 
Dei insistens®. 

Entscheidend ist dabei die Modernisierung des Magie-Begriffs durch 
den Gedanken, daß die neue Magie der Endzeit sich von den ,,aber- 
gläubischen Conjunctionen‘“ löst und ‚nach dem Verstand zu Werke 
geht“, und imstande ist, ,,die Gründe, wodurch das innerste zusammen- 
stimmt, oder widrig ist, verständlich zu machen, auszuwickeln und gar 
unter sinnliche Rechnung zu bringen“*. Dem entsprechend beschreibt 
FRICKER die Magia Naturalis des PROKoP DIvIscH nicht bloss als eine 
Kenntnis der ,,Handgriffe der Elektrisierung‘‘, sondern als eine echte 
Pansophie, die mit einer frommen ethischen Lebenshaltung wesentlich 
zusammengehört. 

„Wie denn auch klärlich zu bemerken, daß es diesem Herrn, als der 
vom Closter Lukka bey Znaym abhängt, und das votum paupertatis trägt, 
auch sonsten dem Nächsten gewissenhaft und dienstwillig begegnet, 
nicht um einen so geringen Gewinn zu thun ist, sondern den, daß er viel- 
mehr durch dergleichen Proben die Natur des electrischen Feuers, als ein 


1 OETINGER, Swedenborgs irrdische und himmlische Philosophie II, S. 124 

2 s. Zach. 14, 12 

3 OETTINGER, Brief an Prokoä Divisch 

4 „Est magia scientia amicorum Dei, potentiae Dei insistens. Multi eam exercent 
nescii. Tacitus de mendicis aegrotis Vespasianum rogantibus ait curatos esse. Quanto 
magis illi, qui per fidem et amorem primae causae adhaerent, sine multa scientia 
faciunt similia, vic de magia cogitantes. Sive autem quis hoc nomen intelligat, sive non, 
quid refert, dummodo vitam Dei sensu intimo pernoscat! Quoties dixit Salvator : 
Fides te salvum jacit!“, OETINGER, Theologia et idea vitae deducta, X. 352 
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Philosoph zu erforschen, viel Mühe und Kosten angewandt hat, auch 
nicht bey den blossen Handgriffen der Electrisierung, oder bey den Be- 
trachtungen dessen, was bey solchen Erfahrungen wahrzunehmen stehen 
bleibt, sondern in die ganze Naturerkenntnis der Principien und Haupt- 
quellen des Lebens und aller Bewegungen eindringt“‘?. 

Hier ist der Übergang des alten Magie-Begriffs der Zauberer und 
Medizinmänner, Astrologen und Alchimisten zu einem neuen Ethos 
wissenschaftlicher Forschung und Erkenntnis vollzogen. Wenn OETINGER 
allerdings meint, daß Gott diese verborgene Wissenschaft der Magie in 
dem Sinn einer naturwissenschaftliche und theologische Erkenntnis in 
sich vereinigenden Pansophie „hat lassen biß auf die Zeiten der allgemeinen 
Verbesserung der Erde verloren gehen“, so müssen wir zugeben, daß 
die allgemeine Verbesserung der Erde im Blick auf den Fortschritt der 
Naturwissenschaften seit OETINGERS Zeit erheblich fortgeschritten ist, 
daß aber die für die Fülle dieser Verbesserung erforderliche Verbindung 
der naturwissenschaftlichen und theologischen Erkenntnis noch auf sich 
warten läßt. 

Bei meinem letzten Besuch in Stuttgart ging ich eine Straße entlang, 
als plötzlich aus einem Hinterhof zwei Jungen herausstürzten: ein kleiner 
Junge, der von einem größeren verfolgt wurde. Der größere war offen- 
sichtlich nicht nur viel stärker, sondern hatte auch ein langes hölzernes 
Schwert in der Hand. Kurz bevor der Verfolger sein Opfer erreicht hatte, 
wandte sich der kleine Junge plötzlich um, raffte ein kleines Stück Holz 
vom Boden auf und stürzte sich mit dem Mut der Verzweiflung auf den 
großen Jungen mit dem langen Holzschwert, zückte sein kleines Holz- 
stück wie einen Dolch und schrie: ,,S’isch elektrisch, s’isch elektrisch!“ 
Der größere Junge war so verblüfft, daß er sein Holzschwert fallen ließ 
und in den Hinterhof zurückfloh. So wurde ich Zeuge einer Mythogenese: 
der spontanen Entstehung des Mythos vom dritten Prometheus. Offenbar 
ist die Theologie der Elektrizität tief in der menschlichen Natur und in 
der Struktur des Universums begründet. 


1 OETINGER, Swedenborgs Irrdische und Himmlische Philosophie II, S. 124 
? OETINGER, Theorie von der meteor. Electr., S. 98, § 32 


( 782 ) 


l. 


ABHANDLUNGEN DER AKADEMIE 
DER WISSENSCHAFTEN UND DER LITERATUR 


GEISTES- UND SOZIALWISSENSCHAFTLICHE KLASSE 


Jahrgang 1950 


PAUL DIEPGEN, Zur Frauenheilkunde im byzan- 

yes Kulturkreis des Mittelalters. 14 S., 
= 

. ERNST GAMILLSCHEG, Romanen und Basken. 

34 S., DM 3,20 


3. Enno Lirrmann, Ahmed il-Bedawi. 63 S. 
DM 6,— 
4. HELMUT HOFFMANN, Quellen zur Geschichte der 


6. 
16 


8. 


1. 
2. 


tibetischen Bon-Religion. 319 S. mit 5 Abb., 
11 Taf. u. 1 Karte, DM 30,— 

. CARL Aucust Emcr, Über den Unterschied 
zwischen ,tugendhaftem‘, ‚fortschrittlichem‘ und 
‚situationsgemäßem‘ Denken, ein Trilemma der 
‚praktischen Vernunft‘. 56 S., DM 4,20 


. Kart DEICHGRÄBER, Eleusinische Frömmigkeit 


und homerische Vorstellungswelt im Homeri- 
schen Demeterhymnus. 37 S., DM 3,— 

. WILIBALD GURLITT, Zur Bedeutungsgeschichte 
von musicus und cantor bei Isidor von Sevilla. 
20 S., DM 3, — 

. ERNST Benz, Die abendländische Sendung der 
östlich-orthodoxen Kirche. Die russische Kirche 
und das abendländische Christentum im Zeit- 
alter der Heiligen Allianz. 294 S. mit 17 Taf., 
DM 28,— 

. KARL DEICHGRÄBER, Professio medici. Zum 
Vorwort des Scribonius Largus. 27 S., DM 3,— 

. SIEGFRIED SCHOTT, Altägyptische Festdaten. 
130 S. mit 16 Tabellen u. 5 Taf., DM 14,— 

. HELMUTH VON GLASENAPP, Vedänta 
Buddhismus. 18 S., DM 3,— 

. Ernst Benz, Der gekreuzigte Gerechte bei 

Plato, im Neuen Testament und in der alten 

Kirche. 46 S., DM 3,60 

Kart KNAUER, Grenzen der Wissenschaft vom 

Wort. 19 S. mit 4 Abb., DM 3,— 


und 


14. 


15. 


16. 


17. 
18. 


19. 


20. 


21. 


22. 


23. 
24. 


25. 
26. 


ALFRED SIGGEL, Die indischen Bücher aus dem 
Paradies der Weisheit über die Medizin des 
‘Ali ibn Sahl Rabban at-Tabari. 58 S., DM 4,80 
Erica HaArnIsch, Die viersprachige Gründungs- 
inschrift des Tempels An-yüan-miao in Jehol 
vom Jahre 1765. 22 S. mit 1 Taf. u. 1 Aus- 
schlagtaf., DM 3,— 

LEOPOLD von WIESE, Die Sozialwissenschaften 
und die Fortschritte der modernen Kriegs- 
technik. 13 S., DM 3,— 

HELLFRIED DAHLMANN, Zur Überlieferung über 
die „altrömischen Tafellieder“. 14 S., DM 1,60 
CARL Aucust EMGE, Bürokratisierung unter 
philosophischer und soziologischer Sicht. 21 S., 
DM 3,— 

Erna Lesky, Die Zeugungs- und Vererbungs- 
lehren der Antike und ihr Nachwirken. 201 S 
DM 15,60 

THEODOR SCHIEFFER, Angelsachsen und Fran- 
ken. Zwei Studien zur Kirchengeschichte des 
8. Jahrhunderts. 113 S., DM 8,40 

FRIEDRICH GERKE, Die Fresken des Franz 
Anton Maulbertsch in der Pfarrkirche zu Sümeg. 
96 S. mit 15 ganzs. Abb., 66 Taf. u. 1 Plan, 
DM 24,— 

HERBERT Künn, Das Problem des Urmono- 
theismus. 36 S. mit 46 Abb., DM 3,60 
WILHELM Horn, Beiträge zur englischen Wort- 
geschichte. 34 S., DM 3,— 

SIEGFRIED SCHOTT, Hieroglyphen. Untersu- 
chungen zum Ursprung der Schrift. 156 S. mit 
15Abb. im Text u. 30Abb. auf 15 Taf., DM 21,— 
WILIBALD GURLITT, Hugo Riemann (1849 bis 
1919). 44 S., DM 3,60 

PAUL Hacker, Untersuchungen über Texte des 
frühen Advaitavada. I. Die Schüler Sankaras. 
172 S., DM 13,20 


Jahrgang 1951 


. LUDOLF MÜLLER, Die Kritik des Protestantis- 
mus in der russischen Theologie vom 16. bis 
zum 18. Jahrhundert. 93 S., DM 7,80 

. Enno Lirrmann, Islamisch-arabische Heiligen- 
lieder. 74 S., DM 7,50 


. Ernst Benz, Indische Einflüsse auf die früh- 


christliche Theologie. 34 S., DM 3,— 
WILHELM HOoENERBACH, Watima’s Kitab ar- 
Ridda aus Ibn Hagar’s Isaba. Ein Beitrag zur 
Geschichte des Abfalls der Araberstämme nach 
Muhammads Tod. 108 S. deutscher Text u. 39 S. 
arabischer Text, DM 11,40 


. Max PAGENSTECHER, Der Grundsatz des Ent- 


scheidungseinklangs im internationalen Privat- 
recht. Ein Beitrag zur Lehre vom Renvoi. 68 S., 
DM 5,40 

HELMUTH Von GLASENAPP, Zwei philosophische 
Rämäyanas. 105 S., DM 8,40 

Cart Aucust EMGE, Die Aufgabe der Humani- 
tät für den Geist, eine methodologische Unter- 
suchung. 117 S., DM 9,— 

Maria HöFNER, Das Feteh Mahäri. Sitten und 


10, 


13. 


14. 


15. 


Recht der Mansa‘. Nach dem Tigré-Text K.G. 
Rodén’s übersetzt. 102 S., DM 7,80 


. KARL DEICHGRÄBER, Aus Victor Hehns Nach- 


laß. 99 S., DM 7,20 

CARL Aucust EMGE, Der „umgedrehte Plato- 
nismus“. (Anregungen Nietzsches zur Situa- 
tionsphilosophie.) 52 S., DM 4,20 


. Hrınz Löwe, Ein literarischer Widersacher des 


Bonifatius. Virgil von Salzburg und die Kosmo- 
graphie des Aethicus Ister. 90 S., DM 7,20 


. Frreprica Marz, Torsion. Eine formenkund- 


liche Untersuchung zur aigaiischen Vorgeschich- 
te. 27 S. mit 2 Taf., DM 3,60 

WILHELM KıscH, Der Versicherungsschein, zu- 
gleich ein Beitrag zu der Lehre von dem Ver- 
tragsschluß und den rechtserheblichen Ur- 
kunden. 200 S., DM 15,— 

FRIEDRICH Virrincsorr, Römische Kolonisa- 
tion und Bürgerrechtspolitik unter Caesar und 
Augustus. 150 S. mit 1 Karte, DM 12,60. 
CLEMENTE MERLO, Profilo fonetico dei dialetti 
della Valtellina. 32 S. mit 19 Karten, DM 10,80, 


Jahrgang 1952 


Kart BITTMANN,Die Ursprünge der französisch- 
mailändischen Allianz von 1463. 76 S., DM 6,— 
Ernst Benz, Paulus als Visionär. 45 S., DM 3,60 


3. 


HERBERT Braver, Der persönliche Agens beim 
Passiv im Altbulgarischen. Eine syntaktische 
Untersuchung. 95 S., DM 7,20 


Jahrgang 1952 


. HERMANN VON WISSMANN und MARIA HÖFNER, 


Beiträge zur historischen Geographie des vor- 
islamischen Südarabien. 167 S. mit 19 Abb., 
12 Tafeln, einer einfarb. und einer zweifarb. 
Karte, DM 21,— 


. FRIEDRICH Marz, Eine bacchische Gruppe. 18 S. 


und 4 Tafeln, DM 3,— 


. HELMUT Stimm, Studien zur Entwicklungs- 


geschichte des Frankoprovenzalischen. 160 S., 
DM 12,— 


. SIEGFRIED SCHOTT, 


. Hans WEHR, Derarabische Elativ. 57 S., DM4,20 
. FRIEDRICH Marz, Bemerkungen zur römischen 


Komposition. 25 S. mit 1 Abb., DM 3,— 


. EuGEn Ewıc, Die fränkischen Teilungen und 


Teilrechte. 67 S., DM 4,80 


. FRIEDRICH MATZ, Der Gott auf dem Elefanten- 


wagen. 48 S. mit 4 Tafeln, DM 6,— 

Das schöne Fest vom 
Wüstentale. Festbräuche einer Totenstadt. 
138 S. mit 21 Abb. und 12 Tafeln, DM 18,— 


Jahrgang 1953 


. ERNST GAMILLSCHEG, Diderots Neveu de Ra- 


meau und die Goethesche Übersetzung der 
Satire. 34 S., DM 3,— 


. WILHELM Erers, Der alte Name des persischen 


. HELLFRIED DAHLMANN, 


Neujahrsfestes. 52 S., DM 3,60 

Varros Schrift ‚de 
poematis‘ und die hellenistisch-römische Poetik. 
72 S., DM 5,40 


. Josera Voct, Sklaverei und Humanität im 


klassischen Griechentum. 25 S., DM 3,— 


. PauL Hacker, Vivarta. Studien zur Geschichte 


der illusionistischen Kosmologie und Erkenntnis- 
theorie der Inder. 58 S., DM 4,80 


.DaGoBERT FREY, Dämonie des Blickes. 56 S. 


und 25 Abb. auf 14 Tafeln, DM 10,80 


Te 


10. 


11. 


ERIK AMBURGER, Die Behandlung ausländischer 
Vornamen im Russischen in neuerer Zeit. 56 S., 


DM 4,20 


. ALFRED SIGGEL, Die propädeutischen Kapitel 


aus dem Paradies der Weisheit über die Medizin 
des ‘Ali b. Sahl Rabban a' Tabari. 109 S., 
DM 8,40 


. Kurt Erpmann, Arabische Schriftzeichen als 


Ornamente in der abendlandischen Kunst des 
Mittelalters. 49 S. u. 148 Textabb., DM 4,50 
CARL Aucust EMGE, Über die unechte Alter- 
native zwischen dem Kollektiv und dem Ein- 
zelnen. 20 S., DM 3,— 

PAuL TuIEME, Die Heimat der indogermani- 
schen Gemeinsprache. 79 S., DM 6,— 


Jahrgang 1954 


. Cart Aucust EMmGE, Recht und Psychologie. 


Gedanken über ihre Beziehung. 16 S., DM 3,— 


. Ernst BENZ, Augustins Lehre von der Kirche. 


Zum 1600jährigen Geburtstag Augustins am 
13. November 1954. 47 S., DM 3,60 


. KARL DEICHGRÄBER, Natura varie ludens. Ein 


Nachtrag zum griechischen Naturbegriff. 22 S., 
DM 3,— 


. OTTO KLEEMANN, Die dreiflügeligen Pfeilspitzen 


in Frankreich. Studie zur Verbreitung und histo- 
rischen Aussage der bronzenen Pfeilspitzen. 55 S. 
mit 6 Abb. und 2 Karten, DM 6,20 


. SIEGFRIED SCHOTT, Die Deutung der Geheim- 


nisse des Rituals für die Abwehr des Bösen. Eine 
altägyptische Übersetzung. 95 S. und 4 Tafeln, 
DM 9,60 


. Erich ROTHACKER, Die dogmatische Denkform 


in den Geisteswissenschaften und das Problem 
des Historismus. 60 S., DM 4,80 


. WoLJA ERICHSEN und SIEGFRIED SCHOTT, Frag- 


mente memphitischer Theologie in demotischer 
Schrift. 96 S. mit 2 Abb. und 6 Tafeln, DM 10,80 
HELMUTH VON GLASENAPP, Buddhismus und 
Gottesidee. Die buddhistischen Lehren von den 


15. 


16. 


überweltlichen Wesen und Mächten und ihre 
religionsgeschichtlichen Parallelen. 131 S., 
DM 9,— 


. CARL AUGUST EMGE, Einheitsmomente am ein- 


heitlichen Europa. 18 S., DM 3,— 


. HELLFRIED DAHLMANN, Der Bienenstaat in 


Vergils Georgica. 18 S., DM 3,— 


. GISELA MICKNAT, Studien zur Kriegsgefangen- 


schaft und zur Sklaverei in der griechischen 
Geschichte. Erster Teil: Homer. 62 S., DM 4,80 


. Kurt WAGNER, Die Gliederung der deutschen 


Mundarten. Begriffe und Grundsätze. 24 S. und 
5 Karten, DM 4,80 


. WILIBALD GURLITT, Form in der Musik als 


Zeitgestaltung. 29 S., DM 3,— 


. KARL HEINRICH MENGES, Glossar zu den volks- 


kundlichen Texten aus Ost-Türkistan II. 139 S., 
DM 10,20 

OLAr Hansen, Berliner sogdische Texte II. 
Bruchstücke der großen Sammelhandschrift C2. 
100 S. und 1 Tafel, DM 7,80 

WOLFGANG LENTZ, Yasna 28. Kommentierte 
DE und Kompositions-Analyse. 91 S., 

7,20 


Jahrgang 1955 


. HELMUT Srımm, Altfrankoprovenzalische Über- 


setzungen hagiographischer lateinischer Texte 
aus der Handschrift der Pariser Nationalbiblio- 
thek fr. 818. I. Prosalegenden. 203 S., DM 15,60 


. CARL Aucust Emcr, Über das bleibende Erbe 


Nietzsches. 26 S., DM 3,— 


. Ernst Benz, Schellings theologische Geistes- 


ahnen. 76 S., DM 6,— 


. JOHANNES FRIEDRICH, Kurze Grammatik der 


alten Quiché-Sprache im Popol Vuh. 143 S., 
DM 10,80 


. Hans DILLER, Die Bakchen und ihre Stellung 


im Spätwerk des Euripides. 21 S., DM 3,— 


. HEınz HEIMSoETH, Metaphysische Vorausset- 


zungen und Antriebe in Nietzsches ‚Immoralis- 


` mus‘. 67 S., DM 4,80 
. Cant Aucust Emcee, Über die logisch-ontischen 


8. 


Strukturverhältnisse in d. rechtsphilosophischen 
Gedanken Schopenhauers. 19 S., DM 3,— 
RUDOLF SCHOTTLAENDER, Tiefen und Engen des 
Empirischen in der Güterlehre. Das Wissen von 
Wertcharakteren, grundsätzlich erörtert und an 
„Ruhe“ und „Freiheit“ durchanalysiert. 47 S., 
DM 3,60 


. Horst KIRCHNER, Die Menhire in Mitteleuropa 


und der Menhirgedanke. 208 S. mit 38 Tafeln 
und 3 Karten, DM 32,— 


. Hans Herrnrich EGGEBRECHT, Studien zur 


musikalischen Terminologie. 131 S., DM 10,20 
JOHANNES BENZING, Die tungusischen Spra- 


chen. Versuch einer vergleichenden Grammatik. 
151 S., DM 11,20 


. SIEGFRIED LAUFFER, Die Bergwerkssklaven von 


Laureion. 1. Teil: Arbeits- und Betriebsverhält- 
nisse. Rechtsstellung. 117 S., DM 9,— 


6. 
T. 


l. 


Jahrgang 1956 


. Hans Garinsky, Deutschland in der Sicht von 


D. H. Lawrence und T. S. Eliot. Eine Studie 
zum anglo-amerikanischen Deutschlandbild des 
20. Jahrhunderts. 46 S., DM 3,60 


. WoLJA Ericusen, Eine neue demotische Erzäh- 


lung. 35 S. und 3 Taf., DM 4,20 


. CARL Aucust Emcee, Über das Verhältnis von 


„normativem Rechtsdenken“ zur „Lebenswirk- 
lichkeit“. 61 S., DM 4,80 


. KArL-WERNER GÜMPEL, Die Musiktraktate Con- 


rads von Zabern. 158 S., DM 12,— 


. HEINRICH DÖRRIE, Leid und Erfahrung. Die 


Wort- und Sinn-Verbindung zadeiv—uadeiv im 
griechischen Denken. 42 S., DM 3,— 


. REINHOLD OLeEsca, Zur Mundart von Chwalim 


in der früheren Grenzmark Posen-Westpreußen. 
28 S., DM 3,— 


T. Jean AusIn, Deux sayyids de Bam au XV® 
siècle. Contribution à Phistoire de l'Iran timou- 
ride. 129 S. und 2 Tafeln, DM 12,— 

8. RıcHArD Martinus Emcee, Der Einzelne und 
die organisierte Gruppe. 122 S., DM 9,— 

9. Kant HEINnRIcH MENGES, Das Cayatajische in 
der persischen Darstellung von Mirzä Mahdi 
Xän. 117 S., DM 7,80 

. HELMUT BERVvE, Dion. 141 S., DM 10,80 


11. SIEGFRIED LAUFFER, Die Bergwerkssklaven von 
Laureion. 2. Teil: Gesellschaftliche Verhält- 
nisse, Aufstände. 156 S 


12. EBERHARD MÜLLER-BocHAT, Lope de Vega und 
die italienische Dichtung. 158 S., DM 11,40 


Jahrgang 1957 


. Josera Vocr, Struktur der antiken Sklaven- 


kriege. 57 S., DM 4,80 


. Ernst BENZ, Franz von Baader und Kotzebue. 


Das RuBlandbild der Restaurationszeit. 41 S., 
DM 3,60 


. Hans KRAHE, Vorgeschichtliche Sprachbeziehun- 


gen von den baltischen Ostseelandern bis zu den 
lesen um den Nordteil der Adria. 21 S., 
M 3,— 


. HELLFRIED DAHLMANN und REINHARD HEISTER- 


HAGEN, Varronische Studien I. Zu den Logisto- 
rici. 52 S., DM 4,80 


5. HUBERT JEDIN, Studien über Domenico de’Do- 
menichi (1416—1478). 126 S., DM 9,60 

6. EwALD WAGNER, Die Überlieferung des Aba 
Nuwäs-Diwän und seine Handschriften. 73 S. 
mit 2 Stemmata und 1 Karte, DM 6,— 

7. Franz BÖMER, Untersuchungen über die Reli- 
gion der Sklaven in Griechenland und Rom. 
Erster Teil: Die wichtigsten Kulte und Reli- 
gionen in Rom und im lateinischen Westen. 
206 S., DM 19,60 


Jahrgang 1958 


. PAUL DIEPGEN, Über den Einfluß der autori- 


tativen Theologie auf die Medizin des Mittel- 
alters. 20 S., DM 3,— 


. Hertpert Horst, Timür und Hözä ‘Ali. Ein 


Beitrag zur Geschichte der Safawiden. 29 S. 
und 12 Tafeln, DM 5,40 


. KArRL-WERNER GÜMPEL, Hugo Spechtshart von 


Reutlingen, Flores musicae (1332/42). 127 S., 
DM 15,80 


.Paur Hacker, Zur Funktion einiger Hilfs- 


verben im modernen Hindi. 92 S., DM 8,60 


. ERNST GAMILLSCHEG, Streifzüge auf dem Gebiet 


der Bedeutungslehre. 22 S., DM 3,— 


. Joser LöÖFFLER, Die Störungen des geschlecht- 


lichen Vermögens in der Literatur der autorita- 
tiven Theologie des Mittelalters. 88 S., DM 8,40 


7. FRIEDRICH Matz, Göttererscheinung und Kult- 
bild im minoischen Kreta. 69 S., mit 2 Abb. im 
Text u. 40 Abb. auf 26 Tafeln, DM 12,— 

8. FRIEDRICH GERKE, Der Tischaltar des Bernard 
Gilduin in Saint Sernin in Toulouse. 63 S., 
104 Abb. auf 57 Tafeln, DM 17,40 

9. Wotrcane Faura, Hippolytos und Phaidra. 

Bemerkungen zum religiösen Hintergrund eines 

tragischen Konflikts I. 74 S., DM 7,— 

Orro BRUNNER, ,,Feudalismus‘*. Ein Beitrag 

zur Begriffsgeschichte. 39 S., DM 3,80 

11. Kart DEICHGRÄBER, Parmenides’ Auffahrt zur 

Göttin des Rechts. Untersuchungen zum Pro- 
oimion seines Lehrgedichts. 96 S., DM 9,— 


10. 


Jahrgang 1959 


.Hans Kranz, Sprachliche Aufgliederung und 


Sprachbewegungen in Alteuropa. 24 S., DM 3,— 


. Kart-WERNER GÜMPEL, Zur Interpretation der 


Tonus-Definition des Tonale Sancti Bernardi. 
27 S., DM 3,— 


. Ernst Benz, Der Prophet Jakob Boehme. Eine 


Studie über den Typus nachreformatorischen 
Prophetentums. 121 S., DM 11,60 


.PETER Rassow, Die Stellung Deutschlands im 


Kreise der Großen Mächte 1887—1890. 57 S., 
DM 5,60 


. Ernst Benz, Die Bedeutung der griechischen 


Kirche für das Abendland. 31 S., DM 3,— 
W.TuEopDor ELwERT, Das zweisprachige Indi- 
viduum. Ein Selbstzeugnis. 80 S., DM 7,60 
Horst BAADER, Die literarischen Geschicke des 
spanischen Ritters Suero de Quiüones. 39 S., 
DM 3,80 


8. Worrcang Faura, Hippolytos und Phaidra. 
Bemerkungen zum religiösen Hintergrund eines 
tragischen Konflikts II. 132 S., DM 12,40 

9. PauL HACKER, Prahlada. Werden und Wand- 

lungen einer Idealgestalt. Beiträge zur Ge- 
schichte des Hinduismus. I. 147 S., DM 14,— 
. Martin SICHERL, Beiträge zur Kritik und Er- 
klärung des Favonius Eulogius. 45 S., DM 4,40 
11. HELLFRIED DAHLMANN und WOLFGANG SPEYER, 
Varronische Studien II. 57 S., DM 5,60 
12. ROBERT ScaRÖTER, Studien zur varronischen 
Etymologie. Erster Teil. 119 S., DM 11,20 

13. PauL Hacker, Prahlada. Werden und Wand- 
lungen einer Idealgestalt. Beiträge zur Ge- 
schichte des Hinduismus. II. 105 S., DM 10,— 


Jahrgang 1960 


Franz BÖMER, Untersuchungen über die 
Religion der Sklaven in Griechenland und Rom, 
Zweiter Teil: Die sogenannte sakrale Freilassung 


in Griechenland und die (8o0Xo:) tepot 207 S., 
DM 19,60 


Jahrgang 1960 


2. Joseren Voct, Von der Gleichwertigkeit der 
Geschlechter in der biirgerlichen Gesellschaft 
der Griechen. 47 S., DM 4,40 

3. Heinz HemsoETH, Atom, Seele, Monade. 
Historische Ursprünge und Hintergründe von 
Kants Antinomie der Teilung. 142 S., DM 13,60 
4. HERBERT VON ErneM, Holbeins „Christus im 
Grabe“. 22 S. u. 12 Tafeln, DM 4,40 

5. Ernst Benz, Ideen zu einer Theologie der 
Religionsgeschichte. 76 S., DM 7,20 

6. GEORGE M. A. HanrMann, Sardis und Lydien. 
40 S. u. 24 Abb. auf 16 Tafeln, DM 6,80 

7. Hans Freyer, Über das Dominantwerden tech- 
nischer Kategorien in der Lebenswelt der indu- 
striellen Gesellschaft. 15 Seiten, DM 3,— 


8. PETER P. SPRANGER, Historische Untersuchun- 


9. 


gen zu den Sklavenfiguren des Plautus und 
Terenz. 125 S., DM 12,— 

PETER Rassow, Der Konflikt König Friedrich 
Wilhelms IV. mit dem Prinzen von Preußen 
im Jahre 1854. Eine preußische Staatskrise. 
103 S., DM 10,— 


10. WoLrGAnG Hetck, Materialien zur Wirtschafts- 


ll. 


geschichte des Neuen Reiches. Teil I. 144 S., 
DM 13,60 
WOLFGANG HELCK, Materialien zur Wirtschafts- 
geschichte des Neuen Reiches. Teil II. 185 S., 
DM 17,60 


12. GÜNTER SCHMÖLDERS, Von der ,Quantitäts- 


theorie“ zur „Liquiditätstheorie“ des Geldes, 
24 S., DM 3,— 


Jahrgang 1961 
4. FRANZ BÖMER, Untersuchungen über die Reli- 


1. Cant August EMGE, Das Wesen der Ideo- 
logie. Ein Versuch zur Klärung in Hinsicht auf 
Antizipation, Perspektive, Vorurteil, Ressen- 
timent, Selbstverständlichkeit, sich überneh- 
mende Denkansprüche und dergleichen Vorweg- 
nahmen mehr. 76 S., DM 7,20 

2. JÜRGEN von KEMPSKI, Grundlegung zu einer 
Strukturtheorie des Rechts. 38 S., DM 3,80 

3. Hans VOLKMANN, Die Massenversklavungen 
der Einwohner eroberter Städte in der helle- 
nistisch-römischen Zeit. 128 S., DM 12,— 


gion der Sklaven in Griechenland und Rom. 
Dritter Teil: Die wichtigsten Kulte der griechi- 
schen Welt. 267 S., DM 24,— 


5. Orro Hainrz, Peter der Große, Friedrich der 


6. 


Große und Voltaire. Zur Entstehungsgeschichte 
von Voltaires „Histoire de l’empire de Russie 
sous Pierre le Grand“. 46 S., DM 4,40 | 
Lupwıs ALSDORF, Beiträge zur Geschichte von 
Vegetarismus und Rinderverehrung in Indien. 
69 S., DM 6,40 


Jahrgang 1962 


1. Lupwic ALSDORF, Asokas Separatedikte von 
Dhauli und Jaugada. 38 S., DM 3,80 

2. Hans DILLER, Die dichterische Form von Hesiods 
Erga. 31 S., DM 3,20 

3. WALTER Merrmann, La Historia de la Donzella 
Teodor. 103 S., DM 10,— 

4. GERHARD DOERFER, Der Numerus im Man- 
dschu. 109 S., DM 10,40 

5. Hans KRAHE, Die Struktur der alteuropäischen 
Hydronymie. 58 S., DM 6,— 

6. WoLJA ERICHSEN, Eine demotische Schenkungs- 
urkunde aus der Zeit des Darius. 21 S., DM 3,— 


Te 


8. 


Cart Aucust EmGE, Die Frage nach einem neuen 
Kulturbegriff. Betrachtungen am Leitfaden der 
Auffassung von Thomas Stearns Eliot. 69 S., 
DM 6,80 

Ewatp WAcnNER, Die arabische Rangstreit- 
dichtung und ihre Einordnung in die allgemeine 
Literaturgeschichte. 42 S., DM 4,— 


9.KArL DEICHGRÄBER, Rhythmische Elemente 


im Logos des Heraklit. 76 S., DM 7,60 


10. HELLFRIED DAHLMANN, Studien zu Varro ‚De 


poetis‘, 124 S., DM 12,— 


Jahrgang 1963 


1. Ernst Benz, Die protestantische Thebais. Zur 
Nachwirkung Makarios des Agypters im Pro- 
testantismus des 17. und 18. Jahrhunderts in 
Europa und Amerika. 133 S., DM 12,40 

2. WOLFGANG HELCcK, Materialien zur Wirtschafts- 
geschichte des Neuen Reiches. Teil III. 205 S., 
DM 19,40 

3. WOLFGANG HELCK, Materialien zur Wirtschafts- 
geschichte des Neuen Reiches. Teil IV. 202 S., 
DM 19,40 

4. Hans Kunn, Grenzen vor- und frühgeschicht- 
licher Ortsnamentypen. 26 S. mit 7 Karten, 
DM 3,— 

5. Louis Bazin, Uber die Sternkunde in alttür- 
kischer Zeit. 14 S., DM 3,— 

6. GERHARD Pırrzsch, Quellen und Forschungen 
zur Geschichte der Musik am kurpfälzischen 
Hof zu Heidelberg bis 1622. 181 S., DM 17.20 
7. MARTIN SICHERL, Zwei Reuchlin-Funde aus der 
Pariser Nationalbibliothek. 34 S., DM 3,20 

8. Josern VoGT, Ammianus Marcellinus als erzäh- 


9. 


10. 


11. 
12. 
13. 


14. 
15. 


indas Geschichtsschreiber der Spätzeit. 27 S., 
3,— 

Heinz Hemsoeta, Astronomisches und Theo- 
logisches in Kants Weltverstandnis. 30 S., 
DM 3,20 

Franz BÖMER, Untersuchungen über die Reli- 
gion der Sklaven in Griechenland und Rom. 
Vierter Teil: Epilegomena. 288 S., DM 25,40 
Fripotr KuDtien, Untersuchungen zu Aretaios 
von Kappadokien. 86 5., DM 8,— 

Cart Aucust Emer, Max Stirner. Eine geistig 
nicht bewältigte Tendenz. 49 S., DM 4,80 
FRITZ GSCHNITZER, Studien zur griechischen Ter- 
minologie der Sklaverei, 1. Grundzüge des vor- 
hellenistischen Sprachgebrauchs. 30 S., DM 3,— 
Georg H. Knurzen, Technologie in den hippo- 
kratischen Schriften. 74 S., DM 7,20 

FRIEDRICH Marz, AIONYEIAKH - TEAETH 
Archäologische Untersuchungen zum Dionysos- 
kult in hellenistischer und römischer Zeit. 
70 S. und 38 Tafeln, DM 12,— 


Jahrgang 1964 


1. Ewatp WAGNER und PETER STEINMETZ, Der 
, syrische Auszug der Meteorologie des Theophrast. 
58 S., DM 5,60 


2. 


GERT Pramgöck, Dynamis im Corpus Hippo- 
craticum, 52 S., DM 5,— 


(Fortsetzung 3. Umschlagseite) 


Jahrgang 1964 


3. Hans Utrica Instinsky, Marcus Aurelius 
Prosenes — Freigelassener und Christ am Kaiser- 
hof. 19 S., DM 3,— 

4. WOLFGANG HELCK, Materialien zur Wirt- 
schaftsgeschichte des Neuen Reiches. Teil V. 
206 S., DM 19.60 

5. Hans BLUMENBERG, Kopernikus im Selbstver- 
ständnis der Neuzeit. 32 S., DM 3,— 


6. ERHARD Lommarzscu, Uberto e Philomena, 
eine italienische Versnovelle des Quattrocenta 
nach den Inkunabeln von Wolfenbüttel (1942) 
und Erlangen (1495—1496). 175 S., DM 16.60 

7. MANFRED FUHRMANN, Untersuchungen zur 
Textgeschichte der pseudo-aristotelischen Alex- 
ander-Rhetorik. 209 S., DM 20,80 


Jahrgang 1965 


1. Carı Aucust Emer, Die geistige Bewältigung 
der sogenannten Europaidee, ein sozialpsycholo- 
gischer Versuch. 48 S., DM 4,60 
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